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Berlin, den 24. Januar 1914.
f 7kfv v

Preußenspiegel.

Mußein vom Volk Abgeordneter mit dem schrillen Ausgeklingel
« «

«

preußischer Ueberlegenheit jeden anderen deutschen Stamm bis

ins Blut hinein kränken? Vor acht Tagen wurde hier die Frage ge-

stellt; ein Jsibelknabe brauch-te die Antwort nicht schuldig zu bleiben.

Dennoch ist seitdem das Geklingel noch sch-riller, der Widerhall drum

noch unholder geworden. Jrgendeine erlangbare Thorheit nicht bis

ins dünnste Fäserchen auszunützen, scheint unseren instinktlosen Poli-

tikmächlern nachgerade unmöglich geworden zu sein. Die unkluge, un-

wahrhaftige Behandlung des elsässischen Spektakels hat zwischenLJeer
und Nation zum ersten .Mal wieder die gefährliche Kluft ausgerissen,
die seit fünfzig Jahren, seit Bismarsck die um Sobbe und Putzki heulend-e
Wnth zum Schweigen brachte, für Aeonen geschlossen schien. Nun

auch noch Zank Über die Leistung, den INuth, die Kulturzeugerkrast
der einzelnen Stämme ? Das altxe Preußen steigt nicht aus der Gruft; ist
weder aus Nednerbombast noch aus cadiner Kacheln nach-zukünsieln.
Wer ihm Liebe werben will, kann heute, leider, nur die Toten zum

Zeugnisz ausrufen. Doch lasset Euch, Neupreußen, nicht vom Ekel die

Kehle würgen. Schauet aus Wintersnacht auf ein paar Spiegeluns
gen des Preußenwesens, das in heroischsem Aufschwung noch nüchtern
bleibt und, wenn es die Wertthmme vaterländischer Alacht zu

höhen trachtet, nie den eigener Tüchtigkeit ziemenden Nutzen vergißt.

I.

Die wiahrhast monarchische Rsegirung ist dise schlimmste oder

die beste von all-en, je nach-demsie geführt wird-. Wir wissen aus

der Geschicht-e, daß die Bürger Einem ihresgleichen nur um« der

Dienste willen, dise sise von ihm erwartet-en, den Vorrang einge-
räumt haben; diese Dienste sind: die Aufrechterhaltng der Ge-
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104 Die Zukunft.

setze, der strenge Schutz der Gerechtsamen und der Justiz, den

äußerste.Widerstand gegen die Berdserbniß der Sitten, die Ber-

theidiguug des Staates gegen seine Feinde. Der Souverain muß
die Bestellung des Bodens im Auge behalten; er muß dafür sor-
gen, daß die Gesellschaft Ueberfluß an Lebensmitteln hat, muß
Industrie und Handel fördern; er ist wie ein Posten, der über die

Nächsten, die in seiner Obhut sind, und über das Verhalten der

Feinde des Staat-es wach-enmuß und der nicht abgelöst wird. Es

wir-d erfordert, daß seine Poraussicht und seine Klugheit zur rech-
ten Zeit Bündnisse schließtund solche zu Perbündeten wählt, die

den Jnteressien der Gesellschaft, die er leitet, jeweils am Besten
dienen. Man ersieht aus dieser kurzen Zusammenfassung, welche
Fülle von Kenntnissen jeder dieser Punkte für sich fordert. Dazu
muß eine tiefgehende Kenntniß der örtlichen Beschaffenheit des

Landes, das der Souverain lenken soll, kommen und er muß sich
gut auf den Geist des Volkes versteh-en; denn wenn der Herrscher
durch Unwissenheit sündigt, macht er sich eben so schuldig wie durch
Sünden, die er etwa aus Bösartigkseit beginge: die einen find
Fehler der Trägheit, die ander-en die Laster des Herzenszaber der

Schade, der sich ergiebt, ist für die Gesellschaft der selbe. Die Für-

sten, die Könige find also nicht mit der höchstenGewalt bekleidet,
um sich ungestraft der Ausschwieifung und dem Luxus hinzugeben;
sie sind nicht über ihre Mitbürgexr erhoben, damit ihr Hochmuth
in äußerlichem Glanz einherstolzirt und die Einfachheit der Sitten,
die Armuth, das Elend mit ihrer Ueberhebung kränkt; sie stehen
nicht san der Spitze des Staates, damit sie fikchum ihre Person einen

Haufen Nichtsthuer halten, deren Müßiggang und Nichtsnutzigkeit
die Quell-e all-er Laster ist. Damit ein König seine Pflichten nie ver-

nachlässigt, soll er sich oft ins Gedächtniß rufen, daß er ein Mensch
ist wie der geringste seiner Unterthanen; wenn er der oberste Rich-
ter, der höchsteKriegsherr, der erst-e Finanzmann, der Premier-
minister der Gesellschaft ist, so ist er es nicht dazu, daß er groß-
artig auftritt, sondern, damit er feine Pflichten erfüllt. Er ist nur

der erste Diener des Staat-es und ist verpflichtet, rechtlich-,klug und

gänzlich uneigennützig zu handeln, wie wenn er in jedem Augen-
blick seinen Bürgern von feinem Negiment Rechenschaft geb-en
müßte. Daher macht er sich schuldig, wenn er das Geld des Volkes-,
den Ertrag der Steuer-n für Luxus, für Pr«unk,für Schilemmereien
vergeuden-während er über die gut-en Sitten, die die Bewahresrs
der Gesetze sind, wachen soll, während er die Bildung des Bolkes

erhöhen und nicht durch schlechtes Beispiel verderben soll. Die

Erhaltung der guten Sitten in ihrer Reinheit ist eine der wichtig-
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stcn Ausgaben; der Herrscher kann Viel dazu beitragen, wenn er

die Bürger, die tugendhast gehandelt haben, auszeichnet und be-

lohnt, und denen, die so verderbt sind, daß sie über ihre Zucht-
losigkeit nicht mehr erröthen, Verachtung bezeigt. Der Fürst soll
jede unsehrenhafte Handlung deutlich inißbilligen und denen, die

unverbesserlich sind, jede Auszeichnung verweigern. Es giebt eine

weitere wichtige Sache, die man nicht aus dem Auge verlieren soll
und die, wenn sie vernachlässigtwürde, den guten Sitten einen

Schaden thäte, der nicht wieder gut zu machen ist: wenn nämlich-
der Fürst Personen, die kein Verdienst haben, aber großen Reichs-
thum besitzen, zu sehr auszeichnet. Diese an falschem Platz ver-

schwendeten Ehren bestärken die Oeffentlichkeit in dem herkömm-

lichen Vorurtheil, es genüge, reich zu sein, um geachtet zu werden.

Nun werfen der Eigennutz und diie Habgier den Zügel ab, der

sie zurückhielt; Jeder will Neichthum häufen; man benutzt die

schändlichstenWeg-e, um zu ihm zu komm-en; die Verderbniß greift
sum sich, sie faßt Wurzel, sie wird allgem-ein; die Vegabten, die

Tugendhaften werd-en verachtet und das-Publikum ehrt nusr noch
diese Bastard-e des TNidas, deren große Ausgaben und Vrunk-
sucht es blenden. Um zu verhindern, daß die Sitten der Nation

bis zu diesem furchtbar-en Lieb-ermaßvierderlbt wer-den, soll kdserFürst

unablässig darauf achten, nur das persönlicheVerdienst auszu-

zeichnen und dem Reichthum ohne Sitten und ohne Tugenden
nur Verachtung zu zeigen. Jm Uebrigen soll der Herrscher, da

er recht eigentlich der Fiamilienvorstand der Bürger, der Vater

seines Volk-es ist, bei sallen Gelegenheiten die letzte Zuflucht der

Unglücklichen sein, soll an den Waisen Vatserstselle vertreten, den

Witwen beistehsen, soll für den letzten Unglücklichen wie für den

ersten Höfling ein Herz haben und soll Freigiebigksesit gegen Die

üben, die jeder Hilf-eberaubt sind und denen »nur durch seine Wohl-
thaten geholfen werd-en kann. (Kö:nig Fritz von Preußen)

II.

,,Jn dem Zeitpunkt, in welchem das Schicksal sowsie die Zu-
kunft ein-er ganzen Familie entschied-en werden soll, ist es, glaube

ich, erlaubt, ein-en Augenblick aus den Schranken einer allzu

-ängstlichenBiescheidenheit und Selbstverleugnung herauszutreten
und Rechte geltend zu machen, die zum Theil unbeaschtet geblieben,
zum Theil durch das große Drängen von Begebenheiten in Ver-

gessenheit gekommen sind. Eure Fürstliche Durchlaucht erlauben

mir daher gütig-st,Jhnsen hier einige Gegenstände vorzulegen, die,
wie ich, ohne zu sehr Egoist zu·sein, glaube, einige Beachtung
verdienen.

ios
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Seine ,Majsesftä.tder König haben die Gnade gehabt, in dem

Ksabinetssschreiben vom dritten Juni, durch- welches ichizum Gras-en

von Wartenburg erhoben wurde, die Dotation einiger Güter zu

verheißen. Diese Dotationen werd-en jetzt bestimmt, und wie ich
vernommen, sind gleiche Quanta für die fünf Generale, so sie er-

haltensollen, ausgesetzt worden. Jschiverksenne nich-t, daß es schon
eine große Begünstigung des Schicksals ist, unter der Zahl der-

jenigen Diener des Königs zu fein, die öffentlich- genannt und

belohnt werden. Bei einer öffentlichenAnerkennung und Be-

lohnung entsteht aber natürlich jedesmal die Frage: War-uni?

sUnd der .Maßsftab der Belohnung entscheidet hier ganz allein,
über das Allgemeine und über das Besondere.

Die Eigenliebe, die all-en Mensch-en eigen ist, verleitet ost zu

ungersechten Prätension-en Ich glaube daher, diese Klippe zu ver-

meiden, wennich nichts als akitenmäßzigeWahrheiten sprechen lass-e.
Jch über-gehedie Epoche des unglücklichenKrieges vom Jahr

1806. Während sE.rb-är«mlichkeit,Kiapitulations Stumpssinn, Un-

wissenheit und kleinmüthiges Stillschweigen in entscheidenden
leomenten allgemein war, fchslug sich-ein kleines Corps unter

meinem Befehl heldenmüthig bei A.ltsenzaun an der Elbe und

rettete zwanzigtausend Mann. Der Herzog von Weimar muß es

bezeugen ; der Armee ist es allgemein bekannt.

Nach dem Frieden von Tilfit erhielt ich das· Gouvernement

von Preußen. Eure Durchlaucht können die peinliche Lage, in

der ich mich in jenen Zeiten befand, am Besten und Richtigste-n
beurtheilsen. Jch provozire auf Jhr eigenes Zeugniß·,ob ich nicht
in jener kritisch-en Epoche miit Biefonnenheit, aber auch traftvoll

gehandelt hab-e; freilich ohne Ges«ch.-wätz,aber mit rastloser Th«ätig-
keit. Jmmer nur das wahre Interesse des Königs und des Vater-

landes im Auge hab-end, ließ. ichl mich-von den damaligen Kraft-
rednsern nicht impulsiren, nicht irreführen, aber auch durch Klein-

muth nicht lähmen.Die ausgedsehnten Vollmachten, die, wie Eure

Durchlaucht sich erinnern werden, mir damals einen Wirkungs-
kreis bestimmten, wie ihn noch kein General vor mir gehabt hatte,
waren für einen Mann, der gegen Ruhm und Namen nicht un-

empfindlich isft,ein anziehender Köder. Wohl dem König und dem

Vaterland: ich habe die Sache zu würdigen gewußt und die

Probe bestanden. General von Knesebeck ist hier mein Zeuge und-

in Händen habende Aktenstück-ejeder Art sind meine Beweise-
Der Zeitpunkt trat ein, wo Preußen ein Corps gegen Nuß-.

land an Nsapoleon gab. Während meine Kameraden große Worte

sprachen und sich der Gnade des Königs durch; ansehnliche Ge-
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schenkevon Klosstergütern erfreuten, mußte ich ins Feld rücken, in
seinen Kampf gegsen msein Gefühl und unt-er so widrigen Verhält-
nissen, daß nur meine Unterwürfigkeit in den mir stets heiligen
Willen meines Königs mir Gehorsam gebot. Der erste Theil des

lzFeldzuges vson 1812 wsar sehr niederdrückendi für mich-. Mein

Obergenerial hatte ganz andere und leidenschaftliche Ansichten über

die öffentlichen Verhältnisse als ichs. Er sahi in Napoleon und

dessen Handlungen etwas Uebermenschliches und in den Feld-
herren Diavout und Macdonald die Jünger eines Propheten.
lMeine Weigerung, die Festung Pillsau in französischeHände zu

geben, zog mir schon damals Unannehmlichkeiten zu ; und Na-

poleon äußerte sich sehr ungünsstig gegen meine Person an der

Tafel auf dem Schloß zu Königsberg Das Oberkommandio des

silfcops kam endlich in meine Hände. Vernünftigser Weise kann

wohl Niemand leugnen, daßlin diesem Corpss zuerst der-alte kriege-
rische Sinn, den die Schlaffheit der Anführer erdrückt hatte, wieder

glänzend hervorgehoben wurde und daß der später in der Armee

allgemein herrschend-e heroische Geist von diesem Corps ausging.
Die Führung eines preußischenHilfcorps war unter den damali-

gen Verhältnissen nicht so leicht, wie es unsere Kraftmiäinner mein-

ten. Ich glaube, dies-es schwierige Räthsel msit aller Vesonnenheit
gelöst zu haben ; denn die? Führung des Krieges igeschajhsmit

Würde, aber ohne Animosität. Freund und Feind mußt-en hohe
Achtung für das preußischeCorps haben. Der frsanzösischeMar-

schall konnte sich nie über Lauheit in den Operationen, der Feind
sich nie über Acharnement beklagen. Die Schonung und Erhal-
tung der Truppen, nicht mein persönlicher Ruhm, den ich leicht
hätte glänzend heben können, war mein Zweck; ich glaube, das

Waterland isft mir für diese Ressignation Dank schuld-ig. Die

Schlacht von Bauske am neunundszwanzigsten September 1812

und die mit ihr verbundenen fünftågsigen Gefechte und Opera-«
tionen waren für Preußens Politik von der höchstenWichtigkeit
Für mich waren diese Kriegsbegebienheiitensgenugxthsuend; sie zwan-

gen Napoleon, der mich haßt-e,zur Anerkennung,daß ich Soldat

sei. Er bestimmte, daß. ich ein eigenes Corvss führen sollte, und

setzt-e mir mit dem Offiziierkrseuzder Legionsd’h0nneur eine Dota-

tion von zwanzig-tausend Franken Renten aus ; General von Kru-

se·m-arkund der Graf Ssaint-Marsan werd-en Gar-er Durchlaucht
damals die Anzeige davon gemacht haben. Beide sind noch lebende

Zeugen; mir wurde die Vekianntmachung davon offizsiell durch den

Msarschsall QNiacdonald

LWenn der Sieg des preußischenCorps in Kurland für Nava-
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leon damals von Wichtigkeit war, indem durch, ihn der ganze-

Belagerungtrain und hundertzehn Kanonen gerettet wurden, so-
isstauch die Anerkennung und Belohnung dafür wahrhaft könig-
lich ; und ich frage Eure Durschlaucht, was ich wohl nachi diesem
QNiaßsstabund nach Dem, wie Napoleon seine Generale belohnte,
zu erwarten hatt-e, wenn ich«seiner Sache anhing und miichfin
seine Politik gefügt hätte. Die Beantwortung dieser Frage, die

ich von Eurer Durchlsauscht erwarte, ist wichtig für meine Persön-
lichkeit, denn sie stellt meine Uneigennützigkeit in ein helles Licht.

Allein Benehmen vor, während und nach der großen Be-

gebenheit in Rußliand ist Eurer Durchlaucht hinlänglich bekannt.

thne Anmsaßung glaube ich sag-en zu können: Alles was ich that,
war gut und mit kalter Vernunft berechnet. Mein letzter Schritt,
der Abschluß der Konvention, war gewagt, aber entscheidend;
entscheidend für den Staat, denn bei der Ohnmacht, in der die

Russen an dem Riemen ankam-en, hing die Politik von Europa
von der ersten Streitkraft ab, die aufgestellt werden konnte, und

diese Strseitkriaft lag in meiner Hand. Die Vereinigung meines

Corps mit dem von Niacdonald war mehr- als hinlänglich, um

alle Russen, die sich näherten, zurückzuweisen Zwei Tage vor der

Konvention hieb meine Kavallerie die russischsenJnfsanterietnassen
nieder und nahm die Kanonen aus ihrer Mitte weg. Die raffi-
schen Corps konnten nicht einmal das Feld gegen ,M-acdonald
allein behaupten; sie wurden aus Tilsit hinausgeworfen nnd

konnten sein-en Rückzug, obgleich er kein-en Mann Ksavallerie hatte,
nicht hindern. Was wäre also geschehen, wenn ich-nicht that, was

ich gethan habe? Jch frag-e Eure Durchslaucht was hiätte das·

preußische Kabinet thun müssen, wenn ich die Nüsse-n (was als

mathematisch gewiß anzunehmen ist) bei Koltiniani und bei Tan-

roggen geschlagen hätt-e? Hätte nicht die ganz-e vreußischseStreit-

-kraft, so wie die fest-en Plätze, in Napoleons Hand gelegt werden

müssen? Hättedas österreichischeHilfcorps den Muth gehabt, einen

Entschluß zu fassen, wenn ich nicht voranging2 Was Anderes als

mein Benehmen konnte verhindern, daß der Schauplatz des Krie-

ges nicht wieder in unser schon ohnehin unglückliches Vaterland

gelegt wurde? Und endlich, wenn der Schritt, den ichsthat, nach--
theilig für unsere Politik gewesen wäre, war in diesem Fall nicht
Alles so gestellt, daß mit dem Fall meines Kopfes der Minister
der Auswartigen Angelegenheit-en wieder freies Feld hatte ? Eure

sDurchlaucht bitet ich-,sischides Briefes zu erinnern, den ich damals

an Seine Majesstsät schrieb und den Sie wahrscheinlich gelesen
haben. Gewagt nnd kühn war also die auskgeführteThat nur für-
meine Persönlichkeit, nie für den Staat.
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Mit Stolz, mit Selbstzufriedenheit blicke ich auf jenen Zeit-
Punkt zurück. Jn einem Zeitalter, wo Eigennutz und Selbst-
sucht so sehr vorherrschend ist, habe ich das wohlthuende Gefühl,
daß ich, ohne zu wanken, hingab, was mir in fünfundvierzig-s

jährigem Dienst zu erwerben so sauer geworden war, nämlich
meinen Ruhm, meinen Namen, mein Vermögen (denn schon
hatte ich von dem Eroberer die Zusicherung jener Dotation von

zwanzigtausend Franken Einkünfte). Alles gab ich preis; selbst
meinen Kopf wagte ich für mein Vaterland, wenn sein Fall
nothwendig war.

Daß ich im Lauf des jetzt beendeten Krieges das begonnene
Werk mit aller Kraft durchgeführt habe, darüber wird der Neid

selbst mir Gerechtigkeit widerfahren lassen müssen ; daß ich aber

manche Kränkung ertragen, daß ich nach blutigen, ehrenvollen
Kämpfen, die ich durchgefochten, in den Hintergrund gestellt nnd

daß ich die höchsteResignation zum Wohl des Ganzen Überall

bethätigt habe: davon kann ich Eure Durchlaucht nur durch mein

auf Aktenstücken begründetes Tagebuch überzeugen, welches ich
Ihnen, sobald meine Papiere herangezogen und geordnet sind,
mitzutheilen nicht verfehlen werde. Jmmer treu dem Grundsatz,
meine Persönlichkeit dem Interesse des Allgemeinen unterzuord-

nen, habe ich dieses Tagebuch noch nicht in Druck geben wollen.

Manches lwürde dadurch in ein anderes Licht gestellt werden und

manches Helleuchtende sich in dunklem Schatten verlieren. Bis zu

diesem Zeitpunkt aber glaube ich doch Eurer Durchlaucht sagen
zu müssen, daß ich keck Jeden auffordere, mir auf folgende Fra-
gen zu antworten: Welches Corpswar das letzte auf dem Schlacht-
feld bei Groß-Görschen? Wer sammelte die preußischen Corps
bei Frohburg und ordnete den Rückzug an? Wer deckte »den

Rückzug nach der Schlacht von Baugen? Wer disponirte den

Rückzug nach dem schlecht eingeleiteten Gefecht von Löwenberg?
Wo ist die Disposition zur Schlacht an der Katzbach2 Und wo

die zu den Schlachten von Aiöckern und Laon?

Wenn Jemand austreten kann, der mir sagt: Hier hat Ge-

neral Yorck nur als braver Soldat geschlagen, hier hat er nur die

Dispositionen befolgt, die ihm gegeben wurden, so bin ich der

Ehrenräuber, der sich mit dem Verdienst eines Anderen brüstet,
und ich selbst will mich zum Verlust der öffentlichen Achtung
verurtheilen.

So steht die Sache. Das ist heilige Wahrheit, eine Wahr-
heit, die ich an das Licht stellen kann, so hell wie die Sonne,
die am Firmament steht.
Größere Details über diesen Gegenstand würden dies Schrei-
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ben unnö"thigverlängerm schon das Gesagte niederzuschsreiben
würde ich unterlassen haben, wenn Eure Durchlaucht mich nicht
in London ausdrücklich dazu aufzufordern die Giite gehabt hät-
ten. Jch habe dieser Aufforderung gewissenhaft und treu genügt
und erlaube mir nur, Eurer Durchlaucht die Frage vorzulegen-

Jst es ungerecht und unbillig, wenn ich wünsche und er-

warte, daß der Staat neben der Dotation, dieSeine Majeståt
der König im Allgemeinen den fünf Generalen bestimmt haben,
mir insbesondere einen Ersatz für die Dotation leistet, die miir
von Napoleon schon bewilligt war, ehe noch die allgemeine
Gelegenheit eintrat, sich Verdienste um das Vaterland zu er-

werben?

Von Eurer Durchlaucht gerechter Beurtheilung erwarte ich
die Prüfung dieser Frage sowie ihre Beantwortung und schließe
mit der Bitte, die Gesinnungen der höchstenAchtung und treu-

sten Ergebenheit zu genehmigen, mit welchen ich stets zu ver-

harren die Ehre habe
Eurer Durchlaucht

ganz gehorsamer Diener

(An Hardenberg; 1814.) Yorck
Ill.

Papa hat mich heute äußerst glücklichgemacht, indem er mir

das Eiserne Kreuz gegeben hat. Nurwünsschiteich, es verdient zu

haben; dann würde es mir noch viel mehr Freude gemacht haben.
So kann ich es nur als eine große Gnade und als ein Andenken

an diese Zeit betrachten. Jndessien hoffe i»ch.-,noch Gelegenheit zu

haben, mich dieser Auszeichnung würdig zu"zeigen. Papa rief
mir aus der anderen Stubse zu, ich«solle Plotho petersburger Zei-
tungen bringen; ich ging also rein, um sie zu hol-en; als ichswieder

’raus ging und so in die Zeitung ’rein zsah:,hielt er mir das

Kreuz hin. Jch war ordentlich erschrocken; dann konnte ich aber

meine Thrånen nicht mehr verbergen, als ich ihm dankte ; auch- da-

für, daß er gerade den heutigen Taggewählt habe (den Geburts-

tag der Königin Luise). Er sagte, er habe es mit Fleiß gethan, um

so mehr, da das Kreuz gerade heute vor einem Jahr gestiftet wor-

den sei. Dann ermahnte mich- Papa nochs,in· allen Stücken Fort-
sch:rittezu,m.ach«en,wie er so oft und liebevoll thut,1und gab mir noch
seine Zufriedenheit wegen meines Vietragens zu erkennen. Ein gu-

tes Geburtstagsgeschienk für michswär-e Band zum Eisernen Kreuz,
zum Rothen Adler (kleinen) und Georg-Orden. An der Medaille

für den Krieg arbeiten wir jetzt Alle. Auf der vorderen Seite wird

wahrscheinlich zu stehen kommen, rund herum oder auch nur halb
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herum: Preußens tsapfseren Kriegern; inderMitte ein halb Lor-

.ber- und halb Eichenkranz. Auf der hinteren Seite wird unge-

fähr kommen: Gott wiar mit uns; ihm sei die Ehre. Aber ich
.bitte, hiervon nicht-zu sprechen, weil es noch geheim sein soll und

mir also sehr übel zu stehen kommen würde, wenn es durch mich
’1«-aus käme. ("Prinz Wilhelm von Preußen an seine Schwester

Charlotte; aus Frankreich im März 1814.)
IV,

Pialinka, ich zeige Dir nunmehr alles Ernst-es meine Ber-

lobung an,- die kein Geheimniß mehr ist. Jch erhielt in der vori-

gen Woche einen Brief von hier, der mir freistellte, her-zukommen
und die Antwort hier zu hören. Am Montag früh kam ich durch
—Angermünde,fuhr spurlos durch Naugard und Dinstag um Mit-

tag war sichsverlobt. Alles Nähere, das maßlose Erstaunen der

.K-assuben, von denen die, welch-enicht gleich rundum überschl·ugen,
noch immer haufenweis auf dem Rücken liegen, den Verdruß der

Halten Damen, daß auch kein-e sagen kann: »Ich habe eine Silbe

jdavon geahnt u. s. w.«, will ich Dsisr mündlich erzählen. Einst-
weilen bitte ich nur Dich und Oskiar, Euch in wohlwollende Ber-

fassung für meine zukünftige Frau zu setzen, die Dir selbst noch
-"schreiben wird. Reinfeld liegt hier dicht bei Polen, Bütow ist die

nächste Stadt, man hört die Wölfe und die Kassuben allnächtlich
Jheulen und in diesem und den sechs nächst-enKreisen wohnen acht-
Jhundert Menschen auf der Quadratmeile; polish spoken here. Ein

sehr freundlich Ländchen . ..

Zu dem großen Landtag in Berlin werde ich wohl nicht ge-

wünscht werden, da ich in Pommern freiwillig ausgeschieden bin
und hier die erwartete Bakanz nicht eintritt, indem der Ober-

.pr·äsident Bonin selbst sein Licht als Redner glänzen lassen will.

An und für sich würde ich der farce seh-r gern beiwohnen; unter

jetzigen Umständen ist es mir aber recht lieb, daß ich nicht brauche
und dafür in Reinfeld sein kann. Vor dem zwanzigsten März
kann ich hier wegen verschiedener Geschäfte nicht gut fortgehen,
wenn auch das Wasser vorbei wäre, und dann hätte ich bis zum

achten April nur Zeit und müßte am End-e bis zum Wollmarkt

in Berlin sitzen ; denn so lange, meint man, wird das Stück spielen,
da die Provinziallandtage dieses Jahr ausfallen und dort zum

LTheil mit iabgemachit werden.

(An die Schwester Msalwine; 1847·)
Die Diplomaten sind hier sonderbare Käutze, die nach Hause

berichten, was für Cigarren man raucht, nie aus der diplomati-
ischen Fechterstellung kommen und auch im bloßen Hemde das
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Bewußtsein, Vundestagsgesandter zu sein, niemals verlieren;

Der gesellige Verkehr mit ihnen wird dadurch lästig und insipide.
Meine Stellung ist hier eine lediglich zuschsauerlichie und ex post

kritisirende, da die wichtigeren Sachen fertig aus Berlin kom-

men, die übrigen mieist Anündlichkund gelegentlich abgeredet wer-

den, was doch nur Einer besorgen kann. Von österreichischer
Seite bemüht man sich, meine Ernennung zu hintertreiben; ge-

schieht Das mit Erfolg, so werde ich vor Ablauf des Sommers-

die Freude haben, mich dem harmlosen ländlichen Leben zurück-

gegeben zu sehen, denn in meiner jetzigen Stellung fühle ich

mich überflüssig und meine Ernennung nach—Stuttgart oder so

Etwas, für wie auszeichnend ich sie auch vor drei Pionaten ge-

halten hätte, würde jetzt nicht viel Anderes als ein Testiinonium
meiner Unbrauchbarkeit für die hiesige Stelle sein, nachdem man

die Absicht, mich als Bundesgesandten anzustellen, einmal auf

glaubwürdige Weise ins Publikum gebracht und mir die bündig-

sten Zusicherungen von höchster Stelle darüber ertheilt hat.

Außerdem weiß ich nicht, ob und wie weit ich mich mit unserer

deutschen Politik identifiziren kann, wenn nicht der Hauptfaden

durch meine Hand geht; jedenfalls will ich hier nicht Hütten
bauen, ehe ich nicht selbständig und klar sehe und genau weiß, wel-

che Stelle man mir der arroganten Pfiffigkeit unserer »ehrlich-en
Halters« gegenüber zumuthet. . . Jch bombardire von hier aus,

daß sie in der inneren Politik sich klar machen, wo sie hinaus-
wollen, und sich nicht zwischen zwei Stühle setzen. Wenn sie die

Stände zu weiter nichts als zu einem interimistischen Ein-

schätzungsOrgan ausrufen, so heißt Das mit Kanonen auf die

Hühnerjagd gehen; und wenn sie nicht aufhören, die wichtigsten
amtlichen Funktionen durch Leute üben zu lassen, denen ihr Amt

nur eine Waffe gegen die Regirung ist, so können sie nichts

durchführen. Ju acht Tagen lkommt ider Prinz von Preußen her ;

er hat sich, wie ich erfahre, schon überzeugt, daß seine erste An-

sicht, meine Ernennung sei eine DNediatisirung unter Oesterreich,
nicht richtig gewesen, und scheint mit uns oder doch mit meiner

Person ganz ausgesöhnt. Im August erwarten wir den König

hier auf dem Wege von Königsberg, wo er am Dritten eintrisft,

nach Hohenzollera Weißt Du keinen Finanzminister? Zuletzt
wird Hermann mein Rabe wohl ruhig wieder eintreten. . . Die

Besuche lassen mir keine Ruhe und ich mag die Thür nicht
schließen, weil so oft schnell Durchreisende kommen, die man gern

gesehen hätte. Seit ich an diesem Briefe schreibe, habe ich drei

oder vier deutsche Kleinstädter, einen magyarischen Piagnatem
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einen stockrussischen hazardspielenden Diplomaten, den alten

Radziwill und einen berlinesr Geheimen Rath hiier gehabt und

sie alle in Unterhosen und dem Dir bekannten schwarzgelben
Schlafrock empfangen, da ichsnoch jetzt, um vier Uhr, nicht zum

Anziehen gelangt bin-

Ich benutze die Zeit, während eben so voluminöse wie infipide
Abstimmungen über Regulirung des Bereinswesens verlesen wer-

den, um Dir, lieber Bruder, einmal Nachricht von unserem Er-

gehen zu geben. Jch hab-e Dir zuletzt aus irgendeinem italienischen
Neste einige Zeilen geschrieben, von denen ich nicht weiß, ob Du

sie bei der fabelhaften Lüderliichskeitdes piemonteser Postwesens
erhalten hast. chh wurde aus Genua durch Vorspiegelung wich--
tiger und dringlicher Geschäfte zurückcitirt, und da ichsseit vier

Wochen keine Zeitung gelesen hatte, hielt ich- Alles für möglich-,

ließ Frau und Kinder zurück und reiste, mit Kolik behaftet, Tag
und Nacht bis Frankfurt, wo ich schon merkte, daß es sehr thöricht
von mir war, den diplomatischsen Dienst mit militärischer Pünkt-

lichkeit zu behandeln. Es war offenbar blos Futterneid hochge-
stellter Personen, die sichsärgert-en, daß ich michs unihertrieb und-

sie nich-»t.Indessen gab mir meine Eil-e wenigstens noch- Gelegen-
heit, die Jagd in Letzlingen mitzumachen und einigen inzwischen
in Berlin aufgetauchten leichtsinnigen Projekt-en ein Bein zu

stellen, die allerdings mir wichtig genug scheinen, um mich über
meine Courisereile zu freuen, trotz mancher Noth, die ichsvermöge
meiner italienischen Bauchverfassung unterwegs erlitten habe . ..

Das Leben ist wie ein geschxicktesZahnausziiehen; man denkt,
das Eigentlichse soll erst kommen, bis man mit Verwunderng sieht,
daß es schion vorbei ist; oder ichs wollte es, meiner hiesigen Be-

schäftigung entsprechend, lieber mit einem Diner vergleichen, bei

dem das unerwartet frühe Erscheinen von Braten und Salat aus
den Gesichtern der Gäste den Ausdruck der Enttiiuschung hervor-
ruft. DNöge sich für uns Beide die Aehnlichkeit mit dem Diner da-

durch vervollständigen, daß nach. dem Braten nur noch süße Spei-
sen folgen. Jch werde wahrscheinlich einige Wochen nach Kissingen
gehen und dann ins Se-ebad; Leb-er und dickes Blut reden mir

die Aerzte vor; um Fünf soll ichsaufstehen und in nasse Tücher
wickeln wollen sie michs; ich-aber ziehe eine natürlichere Todesart

Vor, Wemls einmal fein soll; lc remädc äst pire que lc mal
. .· Die

Oesterreicher sind sehr thöri.ch-t,daß sie Proksesch wieder hergeschickt
haben; man sagt, Buol habe dringend gewünscht, ihsn aus Wien

los zu sein, und nichts Anderes gewußt als Frankfurt. Jch scheine
der Einzige zu sein, der ihn verdauen kan-i; iichiwünsche mir gar
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keinen Anderen Ueberhaupt ist dienstlich meine Stellung ganz

meinem Geschmackentsprechend und die Vertheilung der Stimmen

zwischen uns und Oesterreich jetzt, Gott sei Dank, eine andere als

vor drei Jahren. Jn- Berlin ist man seit Monate-n fest und gut
in der europåischenPolitik und wird es hoffentlich bleiben, da all-

mählich-auch die Gegner der bisherigen Politik sich-bekehren.
(Aus Frankfurt an den külzer Bruder Bernhard)

Hier in Petersburg habe ich einen Geschäftsverksth wie er

so heftig hoffentlich nicht bald wiederkehrt. Die laufend-en Sachen
bestehen in dem Polizieiliichen und gerichtlich-en Schutz von etwa

vierzigtausend Preußen, die sin Nußland leben, und in Besorgung
preußischer Prozesse gegen russische Unterthanen. Man isst Ad-

vokat, Polizei, Landrsath, Ersatz-Kommission für alle diese Leute

und korrespondirt für sie direkt Init allen Behörden des russischen
Reichs von Weichisel bis Ural. Ich habe oft über hundert Unter-

schriften den Tag. Da war wenig Zeit zum Briefschreiben; seit sie
(Franzosen und Sardinier gegen die Oesterreicher) sich sich-lagen,
kann man sich etwas erholen. Jsch bin nur in großer Sorge, daß
wir uns schließlichmsit dem nach-gemachten 1813 er von Oessterreich
besoffen mach-en lassen und- Thorheiten begehen. Sobald wir uns

einmischen, wird natürlich für Frankreich der deutsch-eKrieg Haupt-
und der italienische Nebensache und die Parteinahme Ruszlands
fiir Frankreich unvermeidlich. Dann bricht der Tanz an allen

Ecken los, sauch im Orient und- in Ungarn. Jch glaube, daß wir

es in der Hand haben, den Krieg auf Jtsalien einzuschränken und

auch Oessterreichssdeutsche Vesitzungen davor zusichern Thun wirs

nicht, so mag Gott ein Einsehen hab-en und uns den gesund-en
Pienschenverstand wieder verleihen, der wenigstens unserer Partei
für die Vieurtheilung auswärtiger Verhältnisse abhianden ge-

kommen sein muß, wenn die blödsinnigen E.l«u«kubrationen der

Kreuzzeitung über die europsäische»Situation« die Ansichten ihrer
Leser ausdrücken sollten. Wenn wir Oesterreich zum« Siege ver-

hülfen, so würden wir ihm eine Stellung verschaffen, wie es sie
in Italien nie und in Deutschland seit dem R-estsitutsion-Ediktim

Dreißigjsährigen Krieg nicht gehabt hat ; dann brauchen wir einen

neuen Gustav Adolpsh oder Friedrich den Zweiten, um uns erst
wieder zu emsanzipiren Bisher haben wir uns nicht dumm« machen
lassen; und ich hoff-e, wir bleiben fest. Wir sind nicht reich genug,

mn unsre Kräfte in Kiriegen -aufzureiben, diie uns snichts ein-

bringen.
Jn Baden hab-e ich dem verrückten Attentat (Beckers) beinah

beigewohnt Jch suchte den König gerade aus der Promenade und

fand ihn eine Viertelstunde nach dem Vorfall etwas verdrießlich
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über das Aufsehen und die Störung, das Unterfutter aus dem

Rockkrsagen hängend, sonst aber gianz heiter gestimmt, im« Gegen-
satz ,zu der entsetzt-eins -«U«msg1ebung,bestehend aus! der Königin,

GroßfürsstinHelense und deren Damen. Meine Abreise würd-ej

dadurch noch einig-e Tage verzögert, so daß ischies nun sehr eilig
habe. Bernsstorff kommt an Schleinitz’ Stelle, der- Hausminister
wird. London soll vpr der Hand offen bleiben, setzt aber viel«

Begsehrlichikeiten in Bewegung ; die meinigse nicht, ischibleibe lieber-

in Petersburg und ziehe ungern um· Beinah wär ich- Niinistef
des Jnnern geworden, aber- die Sache hat dochpseh-r ihre Haken,.
besonders weg-en der viel-en schlimmen «L—a.ndr-åthse,in die man.

einen ganz neu-en Zug bringen müßte. Einstweilen bleibt nun

das ganze Ministerium am Platz außer Schleinitz und ich richte
mich für den Winter in Petersburg ein.

kMeine amtlichie Stellung ist bei allem äußeren Glanz dornen--

voller salsJemand außer mir weiß, und mein-e körperlich-eFähig-
keit, alle die Galle zu verdauen, die mir das Leb-en hinter den Cou--

lissen ins Blut treibt, ist nahezu erschöpft,meine Arbeitkraft den.

Ansprüchen nicht mehr gewachsen. Jn meinen eigenen Geldange-
legenheiten habe ich kein Glück, Zvielleicht kein Geschick, jedenfalls
nicht die Zeit, mich darum zu kümmern.. Jch war in guter Lage,,
bevor ich die erste Dotation bekam; seitdem geht Alles in Barin
auf; ich habe außer meinem Gehalt und der Pacht von Schön--
hausen nicht einen Groschen Einnahme, nur Zuschüsse zu Se-

litz, Misdow, der Forst und den Bauten; die ganzen Pacht-—-
erträge bleiben hier und reichen nicht. Die Zukunft wird das-

Alles wohl ins Gleise bringen; ob zu richtigen Zinsen, Das

weiß ich nicht. Die neue Dotation ist, wie ich denke, sehr werth-
voll, bisher aber brachte sie mir nur eine Ausgabe von 85 000

Thalern, die ich aufgenommen habe, um eine veräußerte Par-
zelle mitten darin zu kaufen, den einzigen Fleck, wo man fich-
etabliren kann, wenn man nicht in einem verwunschenen Jagd--
schloß im wüsten Walde wohnen will. Die Einnahmen waren

bisher 84 000 Neichsthaler netto, darunter 3500 Thaler Jagd--
pacht und 2 bis 3000 Thaler für Piahl-, Brau- und Brenn-

zwang Beides fällt künftig fort, das Zweite durchs die Gesetz--
gebung, und die Jagd kann ich doch nicht dauernd den Hain-
burgern lassen. Die Einnahmen stehen mir erst vom ersten Ja--
nuar 72 an zu. Bis dahin mache ich Schulden. Jmmer wären

30 000 Thaler eine schöne Revenue, nur muß man nicht Fürst-
dabei sein. Auf diesen Schwindel werde ich mich wohl nicht
mehr recht einleben. Dein treuer Bruder
(An Bernhard) Vismarck.
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Nation und Dynastie.
—

»

«

hne auf den Streit um den Begriff der Nation einzugehen,
konstatire ich: daß Nation, Volk, Rasse immer als die natür-

liche Grundlage des Staates gegolten haben, daß die aus der be-

kannten Niischung entstanden-en fünf großen Nationen des eigent-

lichen Europas Rassen sind, weil ihre Angehörigen gemeinsame

körperliche und seelische Merkmale haben, in denen die Merkmale

der gemischten Bestandtheile erkennbar sind, daß bei den Deutschen
der Charakter des Hauptbestandtheils, den man an den Sk-a-ndina«--

ven beobachten kann, durch die Niischsung mit Slaven und einer

alpinen Urbevölkerung wenig alterirt erscheint und daß jede dieser
fiinf Nationen, sobald sie fertig war, einen mit ihr sich deckenden

Staat erstrebt hat. Die »schweizerNation« und die ,,österreichi-

sche Nation« sind Abnormitäten und können eine Regel des Ver-

haltens für andere Völker nicht bilden. Günstige geographische
und geschichtliche Verhältnissehaben die drei westlichen Nationen

ziemlich früh ans Ziel gelangen lassen, zuerst die Engländer, dann

die Franzosen, dann die Spanier. Jn Italien wurde die Eini-

gung, wie zuvor in Griechenland, durch die starke politische An-

lage rivalisirender Städte, deren Macht später auf Fürsten über-

ging, verhindert. Macchiavelli klagt (i1n zwölften Kapitel des

ersten Buches der Discorsi) als Hauptschuldige die römische Kurie

an (la chiesa schreibt er und verleiht damit Klassizität dem fal-

schen Ausdruck, der, zum Schaden der Kirche, diese Vegriffsvser-
wechselung verewigt),- sie sei nicht stark genug gewiesen, ganz

Italien ihrer Herrschaft zu unterwerfen, aber doch stark genug.

ihre Unabhängigkeit dadurch zu behaupten, daß sie fremde Mächte
ins Land rief, so oft sie sich von einem italienischen Staat be-

droht sah. Daß Deutschland statt eines Einigung- einen Auf-
lösungprozeß erlebte, daran waren schuld: die stark ausgeprägte
Eigenart der deutschen Stämme; das aus der Niaturialwirthschast
hervorgegangen-e Feudalsystem, das Territorialstaaten entstehen
ließ; die- im Piittelalter schwer zu überwindenden großen Ent-

fernungen der Glieder des alten Reiches von einander; die cen-

trale Lage, die jeden der Grenzstaaten zu einer durch Beziehungen
zu ausländischen Nachbarn gebotenen Sonderpolitik zwang; vom

sechzehnten Jahrhundert an kam, als Vorwand oder als wirk-

licher Entzweiungsgrund, die kirchlich-eSpaltung hinzu.
Als sich nun zuletzt dennoch das Einigungstreben mächtig

regte, ward der Widerstand dagegen nicht wenig durch eine ideale

Empfindung tverstärth durchs die altdeutsche Tugend der Mannen-
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treue, die in der modernen Form der Anhänglichkeit an Dynastien
zum politischen Laster wurde. Sie wirkt heute noch im Westen wie

im Osten fort. Jm Westen erhält sie eine Anzahl überflüssiger
Kleinstaaten am Leben. Der Bundesstiaat hat an sich große Vor-

züge vor dem Einheitstaat, nur könnte er, sollte man meinen, ver-

nünftiger gestaltet werden: jeder der groß-en deutschen Stämme

sollte seine Kulturangelegenheiten für sich besorgen, unabhängig
von der Centralgewalt, der die Landesvertheidigung, der Ver-

kehr, die wirthschaftlichen und sozialen Angelegenheiten obliegen·

Danach müßte es keine Piiniaturstaaten mehr, sondern nur noch
einen Preußischen, ein-en brandenburgischs-po1nn1erschsen, einen

schleswig-holsteinis.chen (einschslie,"3.li.chTUecklenburg), einen sch-lesi-
schen, einen sächsischen(im Umfang des alt-en Kurfürstenthumes

Sachsen), einen hannovsers.che.n,einen w·estfälischen,einen rhein-«

fränkischen, einen hiessischen,einen sallemannischen und einen have-
«1«ischeuStaat geben. Die Anhänglichkeit an dise Dynastie ist

heute wohl nur noch Plaske des Stammesvartikularismus: der

Monarch wird geschätzt,weil er die Fortdauer des Sonderstaates
verbürgt; nicht die Anhänglichkeit san die Weler erhält das

Welfenthum am Leben, sondern die Abneigung der Hannosve-
raner gegen Preußen, von dem sie sich ihre Eigenart nicht wollen

rauben lassen. Jndeß, da an die Durchführbarkeit dieses Neuge-

staltungplanes nichst zu denken ist, wollen wir dieses scheinbar Ver-

nünftige als ein bloß Ervernünfteltes bei Seite lassen; wir können

Das auch- leichten Herzens, weil das Dasein von einem Dutzean
winziger Scheinsouverainetätennur ein Schönheitfehler am neuen

Reich ist, der weder der Politik noch- dser Verwaltung ernsthafte
Schwierigkeiten bereitet.

Jm Osten aber hindert der Legitimismus die Wiedervereini-

gnug der Deutschösterreicher mit dem deutschen Volkskörper. Le-

gitimismus wird das Dogma genannt, für dessen Ausbildung die

deutsche Miannentreue benutzt worden ist: die Ansicht, daß der

Dynastie die Herrschaft über das Land, in dem sie regirt, bis zum

Jüngsten Tage gehöre; eine Ansicht, die aus der Fseudalität er-

wachsen ist, aus der Zeit, wo die fürstlichen Territorien Land-

güterkomplexe, also Privat-eigenthum waren. Und nachdem einige

Vischöfe und Nionarchen aus frommer Demuth das Dci gratizi
ihrem Amtstitel vor-angesetzt hatten, entwickelte sich aus dieser

Formel durchsTUißdeutung die Jdee des Gottesgnadenthumes, die

den Anspruch der Dynastie auf den ewig-en Besitz ihrer Herrschaft
heiligte und unantastbar machte. Heute hält nun Niemand mehr

das Staatsgebiet für das Eigenthum der Dynastiez dem Volk,
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der Nation gehört es: und darum hat das Volk auch über die

Negirungformund über die-Vesetzung des höchstenStaatsamtest

zu entscheiden. Wählt ein Volk die republikanischeForm, so wird-

die neue Nepublik von allen M-ächstien,auch den monarchischen, an-

erkannt. Der Legitimismus und das mystischeGottesgnadentnm
sind keine Nechtsinstitutionen mehr. Der Deutsche zieht die Mon-

arschie vor, nicht als Legitimist, sond-ern,- weil sichsdie Besetzung
der höchst-enStelle im Staat durch Erbgang besser bewährt hat
als der oftmalige Wechselund die Wahl des Staatsoberhauptes-.
Und der Deutsche wieißjden Werth einer tüchtigen Dynastie zu..

schätzen. Jst er fromm, so fühlt er sich Gott zu Dank verpflichtet
für diese Gnadengabe Das Histungefähr das Gegentheil von

dem Gottesgnadenthum, das in der Einbildung des Monarclsen

besteht, Gott habe aus Gnade ihm und sein-en Nachkommen aufT
ewige Zeiten das Land sals Eigenthum verliehen, das seinen-.

Ahnen ein König zu Lehen gegeben hatte. Der verständige Deut--

sche macht also nicht die Thorheit, eine bewährte stynastie zu ver-

jagen und siich eine Nepublik beizulegen. Aber die Vernunft
würde in Unvernunft umsichplsa.gen,wenn er um der Erhaltung
einer Dhniastie willen den Staatszweck und den politisch-en Be-

stand der Nation preisgeben wollte, was geschehen würde, wenn

er eine Dynastie fortregiren ließe, diie der nationalen Einigung
hartnäckigwider-strebt Man suchst, trotz 1866, den Legitimismus
mit der Behauptung zu retten, den Fürsten sei erlaubt, was gött-

lischesGesetz den Völkern verbiete ; nur Fürsten dürften auf Grund

des Kriegsrechts andere Fürsten absetzen und deren Länder annek-

tiren. Die hessisichen und- hannöverschen Sonderlinge, die aus

fanatisscher Schwärmerei fürs unverjährbare fürstlich-eCrbecht die

Weltgeschiichte zurückschsriaubenwollen, haben ganz Recht, wenn

sie diese sophistische Unterscheidung nicht gelten lassen. Entweder

jede Dynastie hat ein unantastbares Vsesitzrech·t:dann darf es auch-
der Könisg von Preußen nicht antasten; oder sie hat es nicht:
dann darf auch die Nation thun, was ein preußischer König als

Vollstrecker ihres Willens gethan hat; um der Ordnung willen ist
es in solchen Fällen allerdings besser, die Nation handelt durch
ihr Oberhaupt als ohne oder gegen dieses.

Durch legitimistische Bedenken also dürfen sichdie Deutschen
diesseits und jenseits von den Siidseten von der Wiedervereini-

gnng nicht zurückschreckenlassen. Man hält dien Großdeutschen

entgegen: das Grundgesetz des politischen Nationalismus fordere

nicht, daß die Grenze des Staat-es gen-an mit der Sprach-grenze
zusammenfalle. Sehr richtig; aber es ist thörich.t, die zwölf
Millionen Deutsch-en der Donanmonarchie auf eine Stufezu stellen
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mit der Jrredenta im Trentino und im Litorale; doppelte Thor-
heit, weil es sich nicht nur um eine so große Menschenzahl handelt,
sondern auch um ein Land; ein Land, das eine Schöpfung deut-

scher Kulturarbeit und- die Heimath großer deutscher Genien ist ;

ein Land, das aus militärischen und wirthschaftlichen Gründen-—
»als integrirender Theil zum deutschen Vaterland gehört, welches
durchs Herausschneiden dieses Theils, wie ein Blick auf die Land-

karte lehrt, grausam verstümmelt worden ist ; ein Land, das dem

Deutsch-en Eden Zugang zum Mittelmeer erschließt und zu den

Brücken, die in sein Kolonialreichi hinüberführen. Oft wurde be-

hauptet, die Angliederung iCisleithaniens ans Deutsche Reich
würde eine S-ch-w-äch-ungdes Deutschthums bedeuten, weil dann

die jetzt vor der DIonaumonarschie gebundenen Nationalität-en

unter die Herrschaft Rußlands gerathen würden; ichsfordere aber

gerade, daß sich die (einerlei, in welcher Form) geeinten Deutschen
die Oberhoheit über alle Westslaven sichern.

Mit Alledem will ich nicht etwa die Berjagung der Habs-
burger durch eine von Schoenerianern zu unternehmende Revo-

lution empfohlen haben. Jch schätzedie Habsbsurger sehr hochl,
wegen ihres Charakters, wie wegen ihrer Verdienste um Deutsch-
land; und ich bin kein Freund von Gewaltsamkeiten und- Katw

strophen. Jch will Ediie Entwickelung ihren natürlichen Ver-

lauf nehmen lassen und- wünsche,daßl die Hsabsburger dabei nicht
allzu schlecht fahren. Aber da bei der Entwickelung menschlicher
Zustände doch eben menschliches Wollen und menschliche Ueber-—-

legung mitwirken, sslomöchte ich«Etwas dazu beitragen, dieser-
Mitwirkung die rechste Richtung zu geben, indem ich die Ueber-—-

zeugung zu verbreiten suche: jede deutsche Politik, die nicht-Groß-

deutschland als nächstes Ziel ins Auge faßt, ist verkehrt orientirt,
und sollte sich die Dynastie der Habsburger als ein Hinderniß in

den Weg stellen, dann «dürfen legitimistische Bedenken auf dem

Weg zum Ziel nicht aufhalten. Sollte, sage ich-, denn es muß

nicht etwa so sein. Es ist sogar möglichs,daß. die Dynsastie, deren

Lage von Tag zu Tag unbequemer wird-, sichidurchs engsten An-

schslußan das Deutsche Reich zu retten suchen wird, wie denn auch-

jetzt schon viele Deutsche Oesterreich-s, an ihrer Kraft zur Selbst-
hilfe vserzweifelnds, nach Hilfe von außen schauen. Die Jtaliener
haben es niichstzu bereuen, daß«sie den Muth hatten, mit ihren

Angestiamenten aufzuräumen ; nach einer schweren Uebergsangszeit
sind sie (ni-chitzu gedenken der Befriedigung ihres nationalen Ehr-

gefühls) in einer viel besseren Lage als ihr-e Väter und Großväter

unter »den alten Regirungen.
Da ich Macchiavelli erwähnt habe, füge ich noch bei, daß

u
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ihn vor einiger Zeit Martin Hsobohm in der ,,Frankfurter »Zei-
tung« gegen die preußischePolen- und Diänenpolitik angerufen
hat: innere Feinde vernichten oder versöhnen, nicht einen Mittel-

weg einschbagen, am Allerwsenigsten den elenden der Chicanen;
in einer eroberten Provinz alle zu ihrer Behauptung nothwendig
gen Grausamkeiten rasch v-erüb-en,dann aber Milde walten und

sich davon nicht abbringen lassen, räth die Weisheit des großen

Florentiners, den die Staatsmänner viel zu wenig studiren.
Diesem Nachtrag zum ersten Volenartikel füge ich noch einige

Ergänzungen des zweiten bei. Lists Programm: die Besiedelung
des Valkan durch Deutsche, ist durch die letzten Ereignisse doch
nicht so undurchführbar geworden, wie es mir im Juni schien.
Die Kriege haben das Land so entvölkert und wirthschaftlich ge-

schwächt,daß finanzielle Hilfe allein nicht genügen wird, die Wun-

den zu heilen ; sein mäßiger Zufluß von Menschen, natürlich
tüchtigen Menschen, also Deutschen, wird den Balkansvölkern sehr
dienlich sein. Ferner erinnert mich ein-e staatswsissenschaftliche
Abhandlung in den ,,Grenzboten« daran, daß;meine Unterschei-
dung der Staaten in solche, für die es Thorheit und Verbrechen
sein würde, Krieg gegen einander zu führen, und in solche, die

sehr leicht mit einander sowohl als mit einem der Kulturstaaten
in Krieg gerathen können, längst vom Völkerrecht anerkannt ist.
Dieses Recht scheidet die Gemeinschaft der Kulturmachte, die im

Verkehrs mit ein-ander an Regeln und Pflichten gebunden sind.
von den übrigen Staaten oder Völkern, denen gegenüber solche
Rücksichtennicht zu beobachten sind-. Man kann den Unterschied
definirem das Prozeßwerfahren der Barbaren ist im privaten
wie im Stiaatenverkehr der Hieb und der Schuß ; die Staaten da-

gegen, die innerlich befriedet sind, so daß gewaltthätige Selbst-
hilfe als Verbrechen gilt, haben auch ihre internationalen Zwistig-
keiten vor einem Schiedsgericht statt mit der Waffe zu schlichten.
Der Fall, daß einer von ihn-en zu den Waffen greifen muß, weil

andere ihn überfallen, ist bei der von mir beschriebenen heutigen
Lage nicht leicht denkbar. Nur in der Umgrenzung der Kultur-

stsaatengemeinschaft weiche ich von den Diplomaten ab. Diese
haben die Türkei in die Gemeinschaft aufgenommen, die aber nicht
hinein gehört, eben so wenig wie die übrigen Vialkanstaaten,
denen mörderische Selbsthilfe noch- als der natürliche Zustand
gilt ; sie sollten der Gemeinschaft nur als Schützlinge Oesterreichs
oder der vereinigten Mächte Deutschland und Oesterreich ange-

gliedsert werden ; für ihr Wohlverhalten hätten sich die Schutz-
måchte zu verbüogui
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Dann habe ich einen Jrrthum einzugestehen. Ich hatte ge-

schrieben, die deutschen Landarbeiter in den östlichenVrovinzen
würden von den Aussen und Galiziiern nicht verdrängt, sondern
diese würden nur h-er-eingserufen, um die Lücken zu füllen, welch-e
die iabgewanderten Deutschen ließen. Nun hat der Amtsrathi
Kayser im Maibande des Jahlrbuchss der Deutschen Landwirth-
schiaftlichen Gesellschaft einen Vortrag veröffentlicht, in welschem
er sich schuldig bekennt, als jung-er Anfänger zur Abwanderung
der Deutschen aus sein-er Gegend den Anstoß gegeben zu haben.
Seine Arbeiter hätten eine Lohnerhöhung gefordert; er habe sie
nicht bewilligt, sondern russischeWanderarbeiter berufen, die da-

mals billiger waren (jetzt seien sie es nicht mehr)., Als er nun

vor sechs Jahren den noch vorhandenen deutschen Tag-elöhnern,
um sie zu halten, angeboten hab-e, sie seßhaft zu machen, seien
diese darauf nicht eingegangen; sie hätten gesagt: sie seien ja
nicht davor sich-er, daß er bei vorkommender Gelegenheit wieder

Ausl«än·dier annehme; dann verlören sie den Tagelohn und wären

an die kleine Scholl-e gebunden, von der allein sie doch nichit leben

könnten. Nittergutsbesitzer scheinen also in der That durch- ihr
Verhalten zur Abwanderung den Anstoß gegeben oder wenigstens
sie befördert zu haben» lDoch ist ja der Zug vom Diorf in die

Stadt eine ganz allgemeine, nichst auf Ostelbien beschränkteEr-

scheinung, die über-all und immer eintritt, wo und wann Volks-

bildung und sogenannte Kultur auf dem Dorf verbreitet wer-den

und der Verkehr (sammt dem Militärdienst) dise Landleute das

Stadtleben kennen lehrt. Das unkluge, unsoziale und unpa,trioti-

sche Verhalten einzelner Rittergutsbesitzer ist darum nicht als

die einzige oder Haupt- und Grsundursache, sondern nur als eine

Mitursache des Uebiels anzusehen.
lEndlich will ich natürlich nicht, daß über die äußere Koloni-

ssation, wenn sie einmal in Gang kommen sollte, die innere ver-

nachlässigt werde, und wünschedarum Verbreitung in weitesten
Kreisen sden Vorschlägem die Dr. Georg Wilhelm Schiele in

Naumburg macht-k) Alle Vorschläge dieses warmherzigen, mit

scharfem, nüchiternenVerstand und klarem Vlick für Wirklichkeiten
ausgerüsteten Patrioten und Menschenfreundes beruhen auf

jk) Eine Sammlung seiner Aufsätze ist als Heft Ar. 12 ,,Ueber
innere Kolonisation und städtische Wohnungfrage« im Verlag des

Schutzverbands fur deutschen Grundbesitz erschienen. Aebenbei: Das

hier über eine Zertheilung Deutschlands in Stammstaaten Gesagte
war schon gesetzt, als im Berliner Tageblatt der osnabrücker Pfarrer
Dr. Vfannkuche einen ähnlichen Gedanken aussprach.

n-
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reich-enErfahrungen, die er aus seiner-Praxis als Arzt und Stadt-

verordsneter zu schöpfenGelegenheit hatte. Zum Schluß die Ve-

1nerkung, daß leider, was auf der einen Seite durch innere Ko-

lonisation gewonnen wird-, an anderen Stellen durchsdie moderne

Form des Bauernlegens verloren geht. So kaufen, wie eine Zu-

schrift san Idsie ,,Sch.lesische Volkszeitung« klagt, in den Kreisen
EMünsterberg unkds Aimptsch ein paar Niagnaten Vauerngüter in

solcher Zahl zusammen, daß. wohlhabendse Dörfer ganz verschwin-
den. Giebt es dagegen keine gesetzliche Hilfe?

Neisse. Dr.KarlJentsch.

W

Schmoller als Lehrer.

Hchmoller
als Volitiker ward in der »Zukunft« schon gewürdigt.

«

·· Hier ist angestrebt, ihn als Lehrer zu zeigen.
»«7mFolgenden Übergebe ichsder Oeffentlichkeit den Versuch,

in grundrißartiger Form zusammenzufassen, was ichsseit sechs-
unddreißig Jahren in mein-en Vorlesungen iiber allgemeine

Volkswirthschaftlehre vorzutragen pflege. Nach fast siebenzehn
Jahren iiberwiegendl angestrengter archivalischer Arbeit überfiel

mich eine Sehnsucht nach der Beschäftigung mit den großen all-

gemeinen Fragen unserer Wissenschaft Jch spürte, daßi ich mir

Klarheit in diesen Fragen verschaffen müßt-e, gerade um auch
das Detail der archiivalischen Forschung zum höchstenErtrag zu

bringen. Meine alte Liebe zu philosophischien und- Psychologischesn
Studien war mit neuer Kraft erwacht. Jch fühlte, daßl vor Allem

meine Vorlesungen dadurch sehr gewännen, daß. die stärkste An-

spannung der geistigen Kräfte doch bei der Vorbereitung auf die

Vorlesung stattfinde, daß.meine besten allgemeinen Gedanken mir

dabei kämen, daß.deshalb auch dier Versuch-, Das zu f·ixiren, was

ich den Studirenden sage, berechtigt und heilsam sei, obwohl er

den Autor nöthigt, die Vruschstückesein-es Wissens unter dem

Gesichtspunkt seinerll geschlossenen Wieltanschauung zu einem

Ganzen zu vereinigen.« So begründet-eSchmoller um die Jahr-
hundertwende die Herausgabe sein-es ,,Grundrisz. der allgemeinen
Volkswirthschaftlehre«. Man sieht: die Vorlesungen sind ihm
treibende Kräfte Nicht nur im äußeren Sinn ist er Gsozent vor
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dem Autor. Ueber vierzig Jahre (mit siebenundzwanzig ward er

Ordentlichser Professor) übte er das Lehramt, ohne je in seinem
inneren Antheil zu erlahmen.

Schulte im Hofe schuf zu Schmollers siebenzigstem Geburts-

tag eine Steinradirung des Altmeisters ; Schmollers beste Wiesen-
heit trifft sie. Allzumenschliches iausgselöscht von bewußtem
Wollen. Dsen spürenden Forscher, den rastlosen Arbeiter, den

spendsenden Lehrer bannte der Künstler mit dem Blick für das

Wesentliche, für die Quintsessenz der Persönlichkeit Den Schmoller
gab er, der vortrug, erfüllt vom Gegenstand, beseelt vom Wunsch
einprägsiasmen Wirkens Jn der groß-en sAula oder im engenl

staatswissenschaftlichen Seminar: stets drängten sich die Hörer.

Jn südsdeutscherKlsangfarbe spannen sich die w-eitausholen-
den, sich-ersich vollendenden Perioden· Langsam, bed.ächs.tig,sonder
Erregung Kaum unterbrach je ein stärkerer Tonfall den gleich-«-

mäßigen Redefluß, kaum je ließ eine hseftige Geste die ruhig tak-

tirendse Hand stärker schwingen. Hier sprach Jemand, der über

einen gewaltigen, glänzend gseschichtetenStoff souvserain versügt,

dessen Wissen eine gefaßte «Weltanschauung fest untermauerL

Lehrer und Gelehrt-er im gut-en Sinn beider Worte. Lehrer: dem

Sämann gleich, dier aus vollen Händen reiche Saat streut. Ge-

lehrter: der san stets erneuter Quellenforschung originales Denken

bietet. Die Schöpferfreude gab diesen gelassenen Vorlesungen das

pulsirende Leben und dise eigen-e Heiterkeit, die an den Reiz alpiner

Spiazirgänge erinnert, wo man hoch oben, mit weiten Ausblicken,

so still und sicher schreitet wie selten in der Ebene.

Schmoller besitzt den Fleiß. des Genies Auch die Zeit für

sein Kolleg bemasz der Vielbeanspruchte überaus reichlich. Der

Erste zu Semestierbeginm der Letzte am Schluß; peinlich hielt er

seine Unterrichtsstundsen ein. Trotzdem: »Alle meine Vorlesung-

hefte enthalten den doppelten oder dreifachen Umfang Dessen,
was ich vortragen k·onnte.« Als· geboren-er Lehrer resumirte er

ost. So straften gelegentlich-es Abschweier des Hörers kaum je

unsausfüllbare Lücken. Fast mühelos ward er für selbstständige

wissenschaftliche Arbeit gerüstet.. Namentlich auch im Seminar,
beim Lesen von Quellen und Gesetzestexten Dem Psychologen bot

sich dort ein noch interessantseres Studium: Schmoller selbst. Jm
Seminar gab er siichfreier als im Kolleg. Bei guter Laune fand-
er Ziele für seine Bosheiten ; in Grund und Boden konnte er seine

Opfer lächeln. Bei schlechter Laune verriethen herbe Ausfälle die

Gefahr seiner Ungnadie, verrieth Giereiztheit über Widerspruch- den

eingeborenen, nur giedianklichüberwundenen Autokraten. Wider-
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willen gegen Unterbrechungen beleuchtete wurzelechte Selbstbew-
lichkeit. Zu seinen üblich-enRedewendungen gehörte: ,,Hat Je-
mand hierzu Etwas zu bemerken?« .Dann, ohne Hauch einer

Pause, ohne leiseste Möglichkeit der Beantwortung dieser rhseto-
rischisten aller Fragen: »Ist Das nicht der Fall, so fahre ich fort.«

»War gleich seine Richtung unverkennbar, so trifft doch dser

oft geäußerte Vorwurf: er habe ,,Richitungen gezüch.tet«,nur höchst

bedingt zu. Er unterschsl·ug,auch darin ganz Gelehrter, nie eine

Wesensseite des Gegenstandes, kehrte die Medaille um und um bis

zur ermüdenden Gewissenhaftigkeit, bis zur Vlässe angestrengten
Objektivismus Als Häuptling der ,,historischssethischew«Auffas-
sung ökonomischenGeschehens machte er Schule wie jede starke Per-
sönlichskeitMeist sogar im guten Sinn redlich-nützlichenKärrncrs

thumes Aber aus Schimollers Seminar zogen auch die unabhän-

gigsten, geistig selbständig-en Professoren, die Bahnbrecher neuer

Erkenntnisz und Forschungmethode
Ein Wort muß Über seine Stellungzum Frsasuenstudium ge-

sagt werden. Die Volkswirthschsaft (noch die zünftigste) erwies dem

Weib früh Gastlichkeit. Neben sachilichsenGründen mag persön-

lich-e Entscheidung führender Nationalökonomen betheiligt sein·

Schmoller hat Beatrice Webbs ,,Englische Genossenschaftbewe-
gung« hoch gewerthet. Vielleicht bestimmt-e ihn dieses Wer-k, Arbei-

ten von Anfängerinnen auf ihr-e Tauglichkeit für sein Jahrbuch
zu prüfen. Sein Sicharsfblick erkannt-e Elisabeth Gnauck-Kühnes
soziologische Begabung; mit sicherer Hand wies er der Such-enden
gemäße Bahnen. Auch mich, die ich.seiner Auffassung ferner stand,
eine gänzlich Unbekannte zu ihtn kam, berieth er in werthvollster
Art. Auf die einzige Empfehlung seiner Erstlxingarbeit hin cr-

schloßer mir, wie-sein J-ahrbu-ch,,Universität und Seminar. Solche
an einem Mann seiner Generation bsewundernswerthe Hilf-bereit-
schiaftkam sicher nicht aus einer Vorliebe für das Fr-auenstudium,
sondern war durch ein feines Gehör für Zeitersfosrdernisse erwirkt.

Schmoller widerstrebt jeder nur gefühlmäßigen Zurücksetzung Als

einzige Frau unter fünfzig Studiirenden empfand ich seinen un-

gewöhnlich-en,jede Befangenheit bannenden Takt.

Es ist am letzten Semsestsertag, am Schluß eines besonders
ausgedehnten Kollegs Da freut sich Schmoller an der Vollzahl
der Hörer,«namentlichauch der Hörerinnen Zum erst-en Mal be-

ginnt sein Dank an die treue Schaar nicht mit den Worten »Meine

Herren«;diesmal heißt die Anrede: »Meine Damen und Herren«

Wüthendes Gescharre »und GetrampeL Schmoller übertönt den

Lärm· Erneutes Getrsampel,· zornige Zurufe Den überlegen
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lächelnden Blick in diie Menge gebohrt, wieder-holt der Bändiger

hallend die Acnriedewortez wiederholtsie bis zum völligen Ver-

stummen des Asufstandsesz schslieudertsie nochmals in die erzielte

lautlofe Stille. Jn seinem Lächeln liegt Drohung: Hütet Euch!
Man sagt, daß Schmoller ein gefährlicher Gegner sei. Doch

über die Person stellt er stets wohl die Sache.
Mit der Bewußtheit des wesentlich unnaiven Nienschen giebt

er eine Selbst-analyfe seines Lehrerthumes, die ins Sschswarzetrifft:
»Die Gesichtspunkte, welch-emich bei meinen Vorlesungen beseelen,
sind immer die gewesen: so anschaulich zu sein, daß Der, wselcher
die Dinge noch nicht kennt, sie einigermaßen sehen und erfassen
kann ; den Studirenden neben den allgemeinen gesichert-enWahr-
heiten den Gang beizubringen, auf dem sie gefunden sind-, die

Zweifel darzulegen, welche sie eingehen, die empirischen Grund-

lagen so im Detail darzulegen, daß er sie sich:selbst ableiten kann.

Jch weiß wohl, daß es auch- ein-e andere Methode giebt, daß.sie
zum Theil für den Anfänger vorzuziehien ist. »Auchin der Na-

tionalökonomie (und gerade auch in der historischen) wird eine

konstruirende Niethode von mehreren meiner Kollegien mit Vir-

tuosität gehandhabt: man geht von wenigen klaren Sätzen und

Formeln, von präzisen Definitionen aus und bringt damit Ein-

fachheit und Klarheit in Alles ; ich möchte sagen, zu viel Einfach-
heit und oft nur eine fcheinbare Klarheit. Jch fand im Lebe-n-l

immer, daß der Hauptfehler in der praktischen Anwendung staats-

wissenschsaftlichen Wissens der sei, daß die der Universität Ent-

wsachsenen die gsesellschaftlichen Erscheinung-en für viel zu einfach
halten; sie glauben, diese Erscheinungen mit wenig-en Definitionen
und Formeln bemeistern zu können. Meiner Auffassung und An-II

lage entsprichst es, den Anfänger stets auf die Komplizirtheit und

Schwierigkeit der Erscheinungen und Probleme aufmerksam zu

msachen.«Dies ist Schmoller als Lehrer wie in seiner ganzen We-

senheit. Der Mann wiägender Vefonnenheit, dem Temperament
kaum je die Richtlinien verwirrt; der bei aller Viedingtheit und

Vielfältigkeit doch fest auf der wohlgerundeten Erde stehst,der,

überzeugt von der wissenschaftlichenZuständigkeit sittlicher Wer-th-
urtheile, zum Firmament der Hoffnung-en aufblickt.

Nach einem zu Glück und Erfolg gleichsam vorbestimmten Le-

ben, schiwindelfrei, unbeirrt vom Anrücken zweiflerischer Jugend.
ragt er in eine auch im SoziologischksWirthschaftlichen filmartig
zuckende Gegenwart. H e l e ne S i m o n.

sk-
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Bolksschulordnung in Großberlin.
.(Für die Oberklasse.)

ie Verschiedenheit der Lehrpläne und der Klassenzahl in den Ge-

: '. meindeschulen von Großberlin bereitet der Bevölkerung beim

Wechsel des Wohnsitzes und Aufsuchen von Lehrstellen so vielerlei

Mißstände, daß eine Aenderung dses Zustandes seit Jahren allgemein
alsnothwendig empfunden wird. Das Kultusministerium berief des-

halb Anfang 1912 einenAu.ssch-ußaus Vertretern derAufsichtbehörden,
der betheiligten Gemeinden und der Lehrerschsaft, um die Aufstellung
eines einheitlichen Lehrplanes für die Gemeinde-schulen von Großberlin
zu berathen. Die Verhandlungen wurden vertraulich geführt, die ein-

leitenden Sätze des neuen Einrichtungplanes sind aber zur öffentlichen

Kenntniß gebracht worden. Sie lauten: 1. Die Gemeindeschulen von

Großberlin umfassen acht aufsteigende Klassen, jedoch ist bereits in der

.Klasse des siebenten Schuljahres wegen der aus dieser Klasse abgehen-
den Kinder ein Abschluß vorgesehen. 2. Es bleibt den Gemeinden von

Großberlin überlassen, die Klassen von 8 bis 1 oder von 7 bis 1 und la

zu zählen. Die acht Klassen der berliner Gemeindeschule sind also er-

halten geblieben und werden auch in den Bororten, die bisher nur über

sieben Klassen verfügten, zum Theil eingeführt· Dafür ist aber in der

Klasse des siebenten Schuljahres ein Abschluß. der Ausbildung vorge-

sehen; ganz allgemein, also auch in Berlin, wo er bisher fehlte. Dieser
Einigungversuch wird ungetheilten Beifall finden.

Erheblichen Bedenken aber muß der zweite Satz unterliegen· Er

trägt alle TNerskmale der im Ausschuß herrschenden Meinungverschsie-
denheiten, geht aber ihrer Lösung aus dem Weg. Denn mit Sicherheit
läßt sich vor-aussehen, daß Berlin bei seiner Benennung 8 bis 1 bleiben,
die meisten Vororte aber ihre Klassen von 7 bis 1 und la zählen wür-
den. Damit wäre die Verschiedenheit, die der Ausschuß endgiltig besei-
tigen sollte, amtlich festgelegt. Die unausbleiblichen Jrrthiimer bei den

Kindern, die umgeschult werden, bei ihren Angehörigen und den Ge-

schäftsleuten, die für zwei benachbarte Ortschaften Schulbücher und an-

derle Lehrmittel vorräthig halten, mag mancher Lehrer gering ein-

schätzen. Aber nie ljvird man über den LNißstandhinwegkommemdaßeine

der wichtigsten Abgangsklassen in den Vororten als erste, in Berlin als

zweite gezählt werden soll. Rund 7000 Kinder gehen jährlich in Berlin

aus der Klasse des siebenten S.ch.ulj-ahres, der Zweiten, ab. Sie alle

müßten beim Aufsuchen einer Lehrstelle hinter ihren Gefährten, die

aus der gleichhohen Ersten Klasse des Borortes abgehen, zurückstehen.
Denn wenn man die Bevölkerung auch noch so oft über die verschiedene
Klassenbezeichnung aufklärt, der Handwerksmeister, der kleine Kaus-
mann und Gewerbetreibende wird das Abgangszeugniß der Ersten
Klasse höher bewerthen als das der Zweiten, ohne lange zu bedenken,
ob das eine Zeugniß in Wilmersdorf, das andere in Berlin ausgestellt
ist. Diese Ungerechtigkeit durfte nicht bestehen bleiben; und da im Lehr-



Volksschulordnung in Großherlin. 127

plan-Ausschnß keine Einigung über eine gleichmäßige Bezeichnung er-

zielt wurde, war es Recht und Vflicht des 9Ninifteriums, die durch-
gehend gleiche Bezeichnung vorzuschreiben. Eine erneute Anfrage bei

den betheiligten Gemeinden war zwecklosLdenn deren Auffafsungein
waren in den Jahre lang gepflogenen Verhandlungen, zuletzt noch im

Lehrplan-Ausfchuß«»zum Ausdruck gebracht worden.

Aber ließ sich die Einheitlichkeit nichit herstellen, indem man diie

berliner Zsählweise allgemein vorschsriebZ Gewiß: wenn es sich bei

der Bezeichnung nur um eine gleichgiltige äußere Form handelte,
wäre ies billig ;gewefen,den Wünschen ·Berlins, das die meisten Schulen
besitzt und in ihnen bereits acht aufsteigende Klassen eingerichtet hat,
Rechnung zu tragen. Aber für die Entscheidung mußten innere Gründe

maßgebend sein· Die Bezeichnung durfte nicht einer Ortfchiaft zu

Liebe gewählt werden, sondern sie mußte dem neuen Unterrichitungplan
entsprechen, die Vertheilung des Stoffes auf die einzelnen Jahrgänge
und vor Allem den in der Siebenten Klaffe vorgesehenen Abschluß
zu richtigem Ausdruck bringen. ,

Jn der Festsetzung dieses Abschslufses ist die wesentliche Bedeu-

tung der Neuordnung zu suchen. Jn ihr liegt das Zugeständniß».,
daß für die meisten Kinder, die von fechis bis vierzehn Jahren die

Schulen besuchen, sieben aufsteigende Klassen die angemessene Zahl
bilden, die sie igsanz überwinden können. Jn der Verkennung dieser
Thatsache durch Lehrervereine und Gemeindeverwaltungen liegt der

Grundfeh-ler, der bei der Erörterung der Frage gemacht wir-d. Der

Satz »Für jedes Schuljahr eine besondere Klasse« klingt selbstverständ-
lich, ist aber entweder nichtssagend oder irreführend-. An feine Stelle

hat der für alle Schulen gleichmäßig geltende Erfahrungfatz zu treten,
daß für eine bestimmte größere Anzahl von Klasfen eine Lebenszeit
von mindestens einem Jahr mehr zur Verfügung stehen muß.

Von den Volksschülern treten in Berlin mehr als zehn Prozent
wegen körperlicher oder geistiger Schwäche verspätet in die Schule ein.

Ein großer Theil der Kinder wird dann gelegentlich durch eigene länger
dauernde Krankheit oder durch ansteckende Krankheiten der Geschwister
und Hausgenossen vom Unterricht fern gehalten. Andere werden durch
mangelnde Begabung-, unglückliche häusliche Verhältnisse und Ver-

frühte Heranziehung zum Gelderwerb in ihrer geistigen Entwickelung
so gehemmt, daß sie nicht alle Klaffen in der vorgeschriebenen Zeit
durchmachen. Thsatsächilicherreicht nicht ganz die Hälfte aller Schul-
kinder die Erste Klaffe und wenig mehr als ein Drittel macht sie ganz

durch. Wollte man also einer nennenswerthen DNehrheit der Volks-

fchsüler eine auf acht Klaser vertheilte Ausbildung sich-ern, so müßte
man sie neun und mehr Lebensjahre in der Schule behalten können.

Für die höheren Schulen gilt das Selbe. Obgleich hier die häuslichsen

Verhältnisse ungleich günstiger liegen, wurde doch, wie, zum Beispiel,
eine statistische. Zusammenstellung des Jahres 1912 ergiebt, die Abitu-

rientenprüfung im Durchschnitt nichit mit 18 Jahren, sondern auf
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den preußischen Gymnasien mit 19,7 Jahren, auf den Nealgymnasien
mit 19,5 Jahren und aus den Oberrealschulen mit 19,6 Jahren abge-
legt, das Einjsähsrigenzeugniß auf den Realschulen nicht mit 15 Jahren,
sondern erst mit 16,8 Jahren erworben. Ueberall ist also die Anzahl
der Klassen geringer als die der Lebensjahre. Aber dieser Satz hat für
höhere und niedere Schulen verschiedene Bedeutung. Denn dieSchiüler

höherer Anstalten sind in ihrer Zeit kaum beschränkt; für sie ist es

weniger wichtig, ob sie ein Jahr oder zwei auf die Schulzeit zulegen.
Man kann deshalb getrost die Zahl der Gymnasialklakssen nach erzieh-
lichen und wissenschaftlichen Grundsätzen bestimmen und den Eltern

überlassen, wie -.«vieleLebensjahre mehr sie ihren Kindern für die

Schule zugestehen wollen. Bei den Schichten aber, aus denen die

Volksschule ihre Zöglinge bezieht, ist die wirthschaftliche Aothwendig-
keit, die Kinder so früh wie mögxlichins Erwerbsleben zu führen, so

zwingend, daß nur in Ausnahmefällen der Schulbesuch über die ge-

setzliche Zeit hinaus fortgesetzt wird. Auf hundert Kinder kommt in

Berlin immer nur eins, das über das vierzehnte Jahr in der Volks-

sschule bleibt. -Man kann deshalb den Unterrichtsplan der Volks-

schulen nicht auf irgendein theoretisch erwünschtes System gründen,

sondern muß als Ausgangspunkt die festbegrenzte Spanne von acht
Jahren nehmen und danach die Klassenzahl für den Durchschnitts-
schüler um eins geringer bestimmen. Wenn der Gymnasiast durch einen

Druck von gleich-er Stärke, wie ihn die wirthslchaftlichen Verhältnisse
auf den vierzehnjsährigen Volksschüler ausüben, im achtzehntenJahre
zum Verlassen der Schule gezwungen wäre, wenn etwa die Univer-

sität den Besuch der Vorlesungen davon abhängig machte, daß er

die Reifeprüfung schon mit achtzehn Jahren bestanden hätte, so würde
keine Behörde auf den Gedanken verfallen, zwölf aufsteigende Schul-
’stjufeneinzurichten, sondern sie würde weniger Stufen anordnen, um

nicht die Alehrzahl der Tauglichen von der Universität auszuschließen.
Die Mißachtung dieser Erfahrungthatsachen hat verschuldet, daß

biele Zehntausende von berliner Volksschülern ins Leben treten muß-

ten, ohne den Abschluß ihrer allgemein für erforderlich erachteten

Schulbildung empfangen zu haben. Freilich pflegen manche Lehrer
die abgeschlossene Schulbildung ja gern zu bespötteln; und auch die

von der berliner Lehrerschast im Jahr 1911 ausgearbeiteten Vor-

schläge für die neuen Lehrpläne wollen von einem Abschluß nach
dem siebenten Schuljahr nichts wissen. Sie ordnen vielmehr den

ganzen Wissensstoff in acht Stufen ein und legen auf die letzte
Stufe gerade die wichtigsten Abschnitte, die jedes Unterrichtsfach
erst- beenden und krönen. Die Achte Klasse bringt zum ersten
Mal in der Religion die Gleichnisse Jesu und die Bergpredig«t, in

der Geschichte die ganze Zeit nach Friedrich dem Großen, also die

Französisch-e Revolution, die Befreiungskriege und die Begründung
des Deutschen Reiches Alle diese wichtigen Abschnitte würden der

Hälfte der berliner.Volksschüler, da sie die Erste Klasse nicht erreiche-,
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vorenthalten und weiteren fünfzehn Prozent, die nur ein halbesJahr
der Ersten Klasse angehören, in Bruchsstückenübermittelt werden. Da-

durch wird der Werth und die Verwendbarkeit des Entwurses, an

dem die gediegensten Kräfte der Lehrerschaft gearbeitet haben und in

dem reich-e Unterrichtserfahrungen niedergelegt sind, wesentlich- beein-

trächtigt. Ohne in die Beschlüsse des Lehrplan-Ausschusses eingeweiht
zu sein, kann man mit Sicherheit erwarten, daß die hervorgehobenen
Abschnisttez und andere gleich unentbehrliche der Klasse des siebenten
Schuljahres zugewiesen sind, so daß dort ein Abschluß erreicht wird·

Hiernach läßt sich die Stellung, die der Klasse des siebenten und

achten Schuljahres in dem neuen Einrichtungplan zukommen wird,
richtig beurtheilen und danach die vom DNinister festgesetzte Zählweise
würdigen. Die Siebente Klasse ist die höchste,die von der Niehrzahl
der Schüler vollständig durchgemacht wird; in dieser Siebenten Klasse
findet ferner der Lehrstoff, den man den Volksschülern für das Leben

mitzugeben sittlich verpflichtet ist, seinen Abschluß. Die Schüler, die

aus ihr abgehen, haben ein Anrecht, auf dem Entlassungzeugniß die

Bestätigung zu erhalten, daß sie ihre Pflicht gethan und ihre Schul-
bildung abgeschlossen haben. Die Klasse des achten Sschuljahres nimmt

nur eine kleine DNinderheit körperlich und geistig besonders beanlagter
Kinder für ein Jahr auf und bietet ihnen eine über das unbedingt
Anthwendige hinausgehende Erweiterung ;und Vertiefung des Wissens.
Diese bevorzugte Stellung wird treffend durch den Namen »Li« oder

»Oberklasse« bezeichnet. Jhre Schüler werden, wie sie es verdienen,
über die des Durchschnittes heransgehoben, ohne daß Diese unver-

dient hinabgedrückt werden.

Die Berechtigung der neuen Stoffvertheilung und die Folgerich-
tigkeit der Zählweise stieht also fest. Dennoch wurde die ministerielleBer-

fügung mit den Ausdrücken der Entrüstung als neues Glied in der Kette

von Niaßnahmen hingestellt, die die Volksbildung hinunterschrauben
sollen. Zu der Schwere und Leidenschaftlichkeit dieser Beschuldignn-
gen stehen freilich die sachlichen Einwände, die man einzeln ange-

führt hat, in aufsallendem Gegensatz. Selbst wenn sie berechtigt wären,
würden sie ziemlich bedeutunglos sein. Der Berliner Lehrer- und

Lehrerinnenverein hat die vermeintlichen Gefahren der neuen Zähl-

weise in einer Bittschrist an den cZNinister zusammengestellt und zu-

gleich der Oeffentlichkeit vors Auge geführt. Alle aufgezählten Be-

denken laufen auf die Befürchtung hinaus, daß die Bezeichnung der

Achten Klasse als Oberklasse dazu führen müsse, sie allmählich ganz

zu beseitigen und damit die achtstusige Gemeindeschule zur siebenstkusi-

gen, die bekanntlich minderwerthig sei, zu erniedrigen. Zunächst würde,
wie die Eingabe meint, die freiwillige Ausdehnung des Schulbesuches
über das vierzehnte Jahr allmählich ganz schwinden. Unter den rund

224 000 Kindern, die die Gemeindeschule besuchten, nnd den 25 000,
die aus ihr abgingen, waren aber im Jahr 1911 nur 250, deren Schul-
pflicht von den Angehörigen verlängert worden war. Diese Zahl ist,
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an sich betrachtet und mit den anderen verglichen, so gering, daß. sie
bei der Bedeutung der ganzen Frage gar nicht ins Gewicht fällt· Die

Zahl hat übrigens in den letzten Jahren auch unter den bestehenden
Verhältnissen ständig abgenommen und hängt nicht vom Schulsystem,
sondern nur von der wirthschaftlichen Lage ab.

Auch die weitere Befürchtung, daß mehr Gesuche um vor-

zeitige Befreiung vom Schulunterricht einlaufen werden, sobald die

Erste Klasse bereits nach sieben Jahren durchgemacht sein kann, ist
belanglos. Denn der bloße Wunsch der Eltern genügt nicht, und da

Schule und Aufsichtbehörde ihre Entscheidung nach den selben Grund-

sätzen wie bisher treffen werden, wird das jetzige Berhältniß, wonach
unter den 224 000 Schülern etwa 2000 vorzeitig vom Unterricht be-

freit werden, unverändert bleiben.

Eine stärkere Entvölkerung der obersten Klasse als jetzt ist also

nicht zu erwarten. Die selben Schüler, die unter den heutigen Ber-

hältnissen die Erste Klasse erreichen, gelangen später auch in die Ober-

klasse. Ob ,jede Schule eine eigene Oberklasse besitzen wird oder ob

bei geringerer Schülerzahl die Oberklassen benachbarter Schulen zu-

sammengelegt werden: Das entscheidet später jede Gemeinde nach eige-
nem Ermessen. Berlin kann grundsätzlich in jeder Schule eine Ober-

klasse einrichten· Wenn aber in den Bororten mehrere Schulen eine

gemeinsame Oberklasse besitzen und Berlin später (die Anschauungen
wechseln ja) den selben Weg beschreiten sollte, so entstünde dadurch
kein Schade· Eine ähnliche Einrichtung besteht auch an den höheren

Schulen Berlins, wo auf vierzehn Nealschulen drei Oberrealschulen
kommen. Nicht nur wirthschaftliche Gründe, sondern auch unter-

richtliche Erwägungen sprechen dafür. Bei kleinen Kindern kann aller-

dings die häufige Umschulung mitten im Schuljahr und mitten in

der Aneignung des fortlaufenden Lehrstoffes mancherlei Schaden brin-

gen; aber die beweglichen Klagen des Lehrervereins treffen auf die

dreizehnjährigen Kinder nicht mehr zu. Die werden, nachdem sie in

der Ersten Klasse den festgesetzten Abschluß ihrer Ausbildung erhalten
haben, gemeinsam mit ihren begabtesten Klassengefåhrten, denen sie

seit Jahren nah stehen, gern in die einige Straßenzüge entfernte Ober-

klasse einziehen, um dort ihre Kräfte mit den besten Schülern des

kStadtviertels oder der ganzen Ortschaft zu messen. Jhre Lehrer hätten
sie auch in der alten Schule zum großen Theil gewechselt, denn die

Weitersührung von Klassen durch den selben Lehrer findet man meist
nur unten, während für die obersten Klassen stets bestimmte, besonders

kenntnißreicheLehrer verwendet werden. Die einzelne Schule, der die

Oberklasse fehlt, wird auch keineswegs die besten Schüler für sich in

der Ersten Klasse zurückbehalten (was mit der Pflichttreue der Lehrer
und Rektoren eben so wie mit den Aufsichtbesugnissen der Behörden
unvereinbar ist), sondern sie wird ihren Ehrgeiz darein setzen, in die

gemeinsame Oberklasse immer möglichst viele ihrer gut vorgebildeten
Schüler zu entsenden.
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Und nun möge zum Schluß noch ein Blick auf den Unterrichts-
betrieb dieser geplanten Oberklasse geworfen werden, damit man bes-

urtheilen könne, ob sie den Vergleich mit der jetzigen Ersten Klasse zu

scheuen hat. Berlin verfügte im Jahre 1911X12 über 620 Zweite Klassen,
besaß aber nur 324 Erste Klassen. Deren Zahl ist deshalb so gering,
weil zu Ostjern und Michaelis bekanntlich eingeschult wird und diese
Ost-er- und cMichaeliscoeten bis zur Zweiten Klasse durchgeführt
werden, aber nicht weiter. Dann werden beide Eoeten fast durch-

gängig wegen der geringen Schülerzahl zu einer einzigen Ersten Klasse
vereinigt, so daß diese Klasse zwei verschieden vorgebildete Abthei-
lungen enthält. Die zu JNichaelis aus der Zweiten nach der Ersten
Klasse versetzten Schüler treffen hier eine Abtheilung an, die im

Sommerhalbjahr schon den Unterricht genossen hat, den sie selbst im

kommenden Winter empfangen sollen· Ein gemeinsamer Unterricht
beider Abtheilungen ist also, da der Lehrstoff fortlaufend ist, in vielen

Fächern bisher unmöglich; und eine Abtheilung muß sich selbst über-

lassen bleiben, während der Lehrer mit der anderen arbeitet. Plan

braucht nicht Fachmann zu sein, um die Mängel dieser Unterrichts-
weise zu erkennen, und mit Sicherheit darf erwartet werden, daß in

den neuen Lehrplänen dieser Fehler vermieden und getrennter Unter-

richt an die einzelnen Abtheilungen der Oberklasse nicht mehr zuge-

lassen wird. Die Aufgabe läßt sich gerade bei der neuen Eintheilung
Ieicht lösen. Denn da in der Klasse des siebenten Schuljahres, der

neuen Ersten, bereits ein Abschluß erreicht sein soll, bleiben der Ober-

klasse viele ausgewählte Abschnitte aus allen Wissensgebieten vorbe-

halten, die unabhängig von einander sind und deshalb mit beiden

iAbtheilungen gemeinsam durchgearbeitet werden können, nicht nur

aus den Pleisterwerken der deutschen Dichtkunst, wo es bisher schon
möglich war, sondern auch aus der Glaubenslehre und Kirchenge-
schichte, aus Vürgerkunde, Handel, Weltverkehr und Naturwissenschaft.

Bedeutet hiernach die neue Lehrstoffvertheilung und die ihr folge-
richtig angepaßte Klassenbezeichnung wirklich einen Rückschritt in der

Entwickelung des preußischen Volksschulwesens2 Wenn man allen

Erwägungen das Dogma voranstellt, daß die rein achtklassige Schule
mit Abschluß nach der letzten Stufe das Jdeal, jede andere Form
minderwerthig sei, dann freilich muß die Frage bejaht werden. Ohne

vorgefaßte INeinung ist sie zu verneinen. Auch sämmtliche Gemeinden

von Großberlin werden, wenn die noch an einigen Stellen vorherr-

schende, von Lehrervereinen ausgehende Mißstimmung überwunden

ist, die bleibenden Vorzüge des neuen Unterrichtsplanes dankbar an-

erkennen. Jedenfalls werden die Kinder, die aus der neuen Ersten

Klasse abgehen, in ihrer abgeschlossenen Bildung denen der früheren

Zweiten vorzuziehen sein. Wer aber der Oberklasse ein Halbjahr oder

zwei angehörte, wird mehr Wissen in sich aufgenommen haben, als

ihm in der bisherigen Ersten Klasse geboten war.

Wilmersdorf Dr. G e o r g H e i n i 13.
U-



132 Die Zukunft.

Preußen.

As wispert in Rheinsbergs MuschelsaaL
- Die Pagen kicheru und lachen.

,,Seine Hoheit, prinz Heinrich, sind heute so fahl.
Das giebt wieder reizende Sachen.
Heut kommt ja des Königs Majistät
Da wird unserem prinzen der Kopf gedreht.
Denn der König will mit ihm sprechen
Und ihm lustig die Wirbel brechen.«

Prinz Heinrich ordnet das puderhaar
Vor dem Spiegel im BildersaaL
»Hier spielte er, als er noch Kronpiinz war,

Und jetzt ist er KorporaL
Hier war er Genie. Jetzt kennt er nur pflichten;
Jetzt weiß er nichts mehr von Träumen und Dichten.
Verweht ist die letzte Spur
Von Liebe, Geschmack und Kultur.«

Um Nachmittag steht, durchgeistigt und blaß-
Der prinz vor der Majestät.
In seinen Augen flimmert ein Haß;
Und der große König versteht.
Er sieht ich den Bruder prüfend an

Und endlich bricht er des Schweigens Bann.

Er folgt seiner Hunde Spiel:
»Ihr meditirt zu viel!

Vetdrehtes Metier. Ich kenne Das.

Der See, diese Luft giebt Grillen.
«

Monsieur mon fråre sind reichlich blaß
Und leben von EisenpillenP
Das hat mich schon früh der Vater gelehrt:
Zwei Eisenkuren haben Werth:
Der Krieg, mon prince, und die pflicht.
Das Andere schert uns nicht.

Jch fand mich ja auch in die Rolle hinein.
Jth sehe nicht mehr, was schön ist;
Ein König, Sotdat, für den das Schrein
Der Blessirten das liebste Getön ist.
Ah, blague . . . passe der Jugendtraum . .

Ietzt spritzt mir der Krieg ans Haus den Schaum
Und würgt meine Monarchie.

Ein Lächeln ist Sanssouci.
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Was Geist,was Kunst, Genie, Gesckmackp
Schlagt totl ’s ist chamade und Tast.
Zum Teufel mit Dichter- Und Künstlerpackl
Pardon, ich glaube fast . . .«

Des Königs Biicke scheinen gebannt.
»Nicht wahr? Dies Haar? Diese weiche Hand?«
Er bleibt Vor dem Bilde stehn . .

,,Eine reizende Dame. Von PesneP

Der Blick ist Lenz, die Wange weich
Wie psirsich Von Verfailles.
Die Lippen! Von pesnel Ich sah es gleichl
Und das Kleid å Ia rocaille . . .«

Da starrt Prinz Heinrich den Bruder an.

Er begreift und lächelt: »Sie sind ein Mann-

Noch ist es nicht zu spät.
Ich komme, Majestät.«

Dann haben die Brüder nichts mehr gesagt,
Von Kunst nicht mehr gesprochen
Und haben sich auch nichts oorgeklagt
Und waren nicht gebrochen.
Sie ritten am Abend nach Berlin.

Dann mußten sie Beide nach Böhmen ziehn
Da sorgten die feindlichen Reiter

Für ihre Belustigung weiter.

Sie haben Sieg auf Sieg gesetzt
Und sprachen immer noch nicht«
Nur fanden sie zuallerletzt
Die harte Freude der pflicht.
Sie wurden ernst und wurden still.
»Ein Jeder weiß jetzt, was er will.«

Der König sprach es einmal;
Es war nach dem freiberger Thal-

Um Abend spielte leis in die Nacht
Der König ein Konzert.
Da hat am Feuer der Prinz gelacht.
Dann hat er sich nicht gesperrt-
Eine Thräne schlich ihm die Wange hinab.
Und er sprach in die Gluthen, scharf und knapp,
Den Text zur Melodie:

»Mourir . . . platsir · . .

Pour la patrie,
Pour la patrielss

Werner von der Schulenburg.
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Mexikos Bankerot.

Z«
er schwache Madero, der den starken Porfirio Diaz vom Thron
gestoßen hatte, erfreute sich des amerikanischen Schutzes. Er

fiel als Opfer der Anarchie und wurde durch den Thatmenschen Hu-
erta abgelöst. Alle echten Mexikaner sehen in Huerta, dem schlauen
und zähen Stammesgenossen Ehingachcooks, den einzigen Planm der

wieder Ordnung schaffen kann. Aber die Staatsmänner in Washing-
ton betrachten Hiuerta als Rebellen und fordern seinen Rücktritt. Er

wehrt sich, bleibt und sperrt dem europäischen Kapital die Zinsen.
Europa zahlt die Kosten der washingtoner Politik. England und

Frankreich sitzen aus einem Hausen mexikanischer Papierez auf einem

hohen, seit der (sonst nicht so gut berathene) Deutsche sich von seinen
Mexikanern getrennt hat, als sie wieder einmal gestiegen waren. Nic-

mand dachte an die Möglichkeit einer Zinsensperre. cZNexiko hatte
seit Jahrzehnten seine Eoupons pünktlich eingelöst und war stark ge-

blieben, als andere Staaten ihren Gläubigern schlimme Pein berei-

teten. Argentinien, Vrasilien, Portugal, Griechenland. Tempi passati.
Die schwarze Liste, die vom Council ok foreign bondholders geführt wird,

gilt nicht mehr, seit die Vereinigten Staaten Eentralamerika saniren.
Nun aber macht Mexiko auf das weiße Blatt einen dicken Klecks Die

Erinnerung an die schönen Tage der Diazepoche wird wach. Plan

hört den Namen des besten Finanzministers, den Mexiko je hatte,
Limantours; und jetzt ists blutiger Ernst. Als 1893, nach Silbersturz
und schlechten! dErntem vom drohenden Vankerot gesprochen wurde,
kam das Gerücht von den Vaissiers und Alles ging schließlichgut.
Mexiko zahlte seine Zinsen. Alüssen wir auf die nächste Zahlung nun

warten, bis die Yankees den Nio Grande überschritten und auf die

DNauern Mexikos das Sternenbanner gepflanzt haben?
Die Einlösung der Januarzinsscheine war für die Zollanleihe

von 1899 und für die innere Anleihevon 1885 gesichert worden. Zwei
Wochen danach: Zinsensperre. Zunächst für sechs Alonate Aber in

solchem Fall bedeutet eine Frist nicht viel. Dem Zusainmenbruch der

Staatssinanzen war der Bankerot der National Nailways ofINexiko,
des jgrößtenEisenbahnnetzes der Nepublik, vorangegangen. Der-Januar-

coupon der auch in Deutschland eingeführten 41Xäprozentigen Prior
Lien Vonds konnte nicht eingelöst werden. Den Obligationären wurde

vorgeschlagen, statt der Varzahlung sechsprozentige Avtes mit drei-

jähriger Geltung, verbürgt durch Regirungbonds, zu nehmen. Diesem
Anerbieten ist durch den Staatsbankerot die festeste Stütze entzogen.
Aber den Besitzern der Bonds bleibt keine Wahl; bares Geld be-

kommen sie ja nich-t. DasKapital derNationalNailways ofMexiko, ein

Stock von rund 800 mexikanischen Dollars, ist auf ein Drittel seines

.Werthes zusammengeschrumspst Noch im Juni 1913 wurden von

einem internationalen Konsortium, dem auch- deutsche Vanken ange-

hörten, 6 Millionen IS Sprozentiger Goldnotes der Aational Nailways
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übernommen. Die Zeichnung erfolgte in Paris. Eine Zulassung in

Deutschland war ausgeschlossen; die preußischeRegirung wollte neue

Mexikaner nicht an die Börse lassen. (Dsas" war, nach Chicago-Mil-
waukee·, der zweite Streich. Den dritten brachte der zehnte Januar
1914J Anlaß: Galizien. Jst es nöthig, daß deutsche Börsen sich den

TSchuldverschreibungen eines Landes öffnen, das deutsche Waaren boh-
kottirt? Gewiß nicht. Also war der Protest berechtigt. Und die Aktio-

legitimation wurde durchs die Vorbereitung der spreußischenSchatzschein-
emission erbracht. Um der LNeinung vorzubeugen, das Hiandelsmini-
sterium sei gegen alle ausländischen Geschäfte, müßte es stets sagen,
auf welche Scheibe der Pfeil abgeschossen war.)

Die National Railways sind nach nordamerikanischem Muster fi-
nanzirr worden. Ein Wolkenkratzer aus Werthpapieren. Durch die

Perwässerung dejsi Kapitals wurde die Ertragfähigkeit geschmälert;
und der Krieg vernichtete die letzten Reste der Rentabilität Wirth-
schaftgüter wurden nicht mehr befördert und die Bahn verlor einen

großen Theil ihrer Strecken, Brücken und Wagen. Erst nach Jahren
und mit dem Aufwand großer Geldmittel könnte der Bahnkörper ge-

heilt werden. Besser als den Asational Railwsays erging es der Tehuan-
tepecsEisenahn, die ihr Netz weit vom Schuß hat. Güter- und Per-
sonentransporte bleiben ungehindert; und die Besitzer der (in Berlin

notirten) Schuldverschreibungen dieser Bahn haben, außer dem Kurs-

verlust, keine Gefahr zu fürchten. Wie viele Mexikaner in Deutschland
liegen, läßt sich nicht errechnen; nur der Gesammtbetrag der in Ber-

lin, Frankfurt, Hamburg eingeführten Anleihen und das Stück, das

vom Kurswerth abgeschmolzen- ist. Ohne die Schuldverschreibungen
der Aational Nailways hsat man einen Stock von rund 875 Millionen
Atark Ein Kursrückgang von 30 Prozent ergiebt einen Verlust von

260 Millionen Mark. Das ist immerhin der Rede werth.
Die schlimmste Schädigung erleidet der mexikanische Kredit durch

den Zusanimenbruch der Währung. Diese Katastrophe trifft den Haupt-
nerv der mexikanischen Wirthsschaft, den Außenhandel; denn die Ne-

publik kann ihre Güter nicht zu normalen Preisen an das Ausland

verkaufen, so lange ihr Geld werthlos ist. Die feine Arbeit des klugen
und gebildeten Limantour, der eine mitteleuropäischen Mustern nach-
gebildete Währung vorbereitete, ist zerstört. Hsuerta verbot, unter An-

drohung strenger Strafen, die Ausfuhr von Gold- oder Silbermünzen.
Dadurch sollte die DNetalldecke festgehalten und den Banknoten die er-

forderliche Schwere gesichert werden. Aber alle Gewalt hat das Edel-
metall nicht im Land gehalten; und der mexikanische Silberpeso, der
einen bestimmten und anerkannten Werth hatte, ist heute nicht viel

mehr als ein monetärer Begriff. Wer Zsahlungen in Pesos zu erhalten
hat, verliert viel; und das Perbot der Goldausfuhr, das bei der An-

«kündungdes sStaatsbankerots wiederholt wurde, hat den mexikani-
schen Wechsel-kais im Ausland in den tiefsten Abgrund gestürzt. Ein

Land, das nur noch mit Papiergeld von zweifelhafter Güte zahlt, ist
12
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im internationalen Geschäft unmöglich. Die Entwerthung des mexi-
kanischen Geldes drückt natürlich den Vermögens-stand der eingeborenen
Bevölkerung Wie groß der Schade war, wird man erst sehen, wenn

ein neuer Reformator den Kredit wieder festigt. Für die Amerikaner,
deren geschäftliche Interessen in INexiko durch eine zehn-stellige Zahl

ausgedrückt werden, müßte sich die Initiative von selbst ergeben. Sie

können wünschen, die mexikanische Wirthschaft zu Namschpreisen zu

kaufen; hätten aber keinen Gewinn von einem solchen Erwerb, wenn

sie nicht für eine haltbare Vergoldung sorgten.
Die Vereinigten Staaten bezogen im Geschäftsjahr 1912X13 für

s225 DNillionen Pesos Waaren aus Mexiko, das für 98 Millionen von

der Union kaufte. Dann kommt England mit 26 und 31, Deutschland
mit 25 und 16 Millionen Pesos. Der Gesammtwerth des Inexikani-
schen Außenhandels betrug 496 LNillionen Pesos und das· Wichtigste
Ergebniß war ein Aktivsaldo der Handelsbilanz Die Hauptlieferam
ten könnten ohne diese Kundschaft bestehen; aber QNexiko kann den

Export seiner Waaren nicht entbehren· Wird ihm die Ausfuhr ge-

hemmt, so vergrößert sich seine Verschuldung ans Ausland noch mehr.
Der Weltmarkt nimmt von Mexiko Silber, Gold, Kupfer, Blei. Nun

ist die Ausfuhr der Edelmetalle verboten, die Kupferniinen arbeiten

nur mit halber Kraft und die Vleiproduktion ist eingeschränkt worden.

Folgen: Entwerthung des Wechselkurses Und Steigerung der Blei-

Preise. Kupfer ist nicht so empfindlich, weil der Weltmarkt aus mehre-
ren Quellen gespeist wird und Ersatz immer möglich ist. Blei aber

wird theurer, sobald ein großer Produzent weniger liefert.
Die Hauptschlacht tobt um das Petroleum Die Standard Oil

war vertreten durch die Wiaters Pierce Co., die Pierce Oil Corpora-
tion heißt, seit sie sich von der Standard Oil getrennt hat. Vehauptet
wird,Nockefeller habeMexiko, seit demKonslikt mit seiner altenAg.en-
tin, der Waters Pierce, denRücken gekehrt; doch giebt esVeziehungen
zu dem zweiten großen Petroleumconcern (»)Nexican Petroleum Co.

of Delaware sund Petroleum Transpcrt Co.). Noch gebieten die Eng-
länder im mexikanischen Oelreich Die Firma S.Pearson Fa Son in

London ist nicht nur kin DNexiko, sondern »auchin den südamerikanischen

Republiken eine Großmacht. Lord Cowdray of Midhurst, der geadelte
Hauptchef des Hauses, Lord DNurray of Elibank, Sir ClarendonHyde:
diese Namen haben südlich vom Nio Grande einen guten Klang. Die

Petroleumgesellschaften der Pearsongruppe sind: die Eagle Oil Co.

(Rohöl und Raffinerie), die Eagle Oil Transport Co. (Transport-
dampfer) und die Anglo-Mexican Petroleum Product Co. (Außen-

handel). Diese drei Werkzeuge arbeiten gemeinsam für die englischen
Petroleuminteressen; und daß; sie nicht erfolglos sind, zeigt das DNinei-i-

spiel der Amerikaner. Die Pearsons kontroliren Cisenbahnen, Elek-

trizitiätgesellschasten,Weißblechfabriken. Am Ende werden John Vull

und Uncle Sam sich einigen. Muß zuvor aber Niexiko seinen letzten
Peso verlieren und seinen Gläubiger den Schlummkr stören?

L a d o n.

·
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svdney-Melbourne, ca. 1000 km Zuverlässigkeitsfahrt
verbunden mit zwei Bergrennen, anfangs Dezember 1913. Bedeutendstes Rennen

der saison. Die beteiligten Benzwagen erzielten hierbei die gröiZte Geschwindig
keit und errangen drei erste Preise.

Circuito Äutomovilistico sur de santa Fe, 9. Nov. 1913
Herr D· Piea, Rosario, mit seinem 30 PS. Benz-Touren-Wagen, den er schon

über ein Jahr gefahren hatte. siegte überlegen gegen die zahlreiche Konkurrenz.
indem er die Rennstrecke über 420 km in Rekordzeit von 5 Stunden und

42 Minuten durchfuhr.

Zuverlassigkeitsfahrt in Australien, Oktober 1913
veranstaltet iom ecAutomobile Club of Australia)). ln dieser unter den schwersten

Bedingungen je in Australien stattgefundenen Zuverlässigkeitsfahrt sowie in dern

darauffolgenden Bergrenncn siegten die beiden gestarteten 8J20 PS. Benz-Touren-

Wagen. bei starker Beteiligung der Konkurrenz, überlegen. sie gelangten straf-

punktelos über die 464 Meilen (747 km) lange Strecke und belegten im Gesamt-

klassement den ersten und dritten Preis.

Kilometer-rennen bei Äntwerpen, 28. september 1913
siegen in der dritten Klasse XVilford auf einem 16 Steuer-Ps. Benz-Tourenwagen,
Sieger in der fünften Klas(e Erle auf einem 28 steuer-Ps. Benz-Tourenwagen.
Beide Wagen waren mit 119 km bzw. 143 km stundengeschwindigkeit die

schnellsten der Tourenwagen.

Rennen um die rcCoupe du Jura», 28. september 1913
offen für Tourenwagen.
Gewinner Philipp auf einem 22 steuer-Ps. Benz-Tourenwagen, ferner noch

4 erste und zweite Preise, darunter den ersten Preis für den besten Wagen.

Zuverlässigkeitsfahrt Odessa—Jekaterinoslaw-—Odessa
vom 9. bis 14. september 1913
Von 29 beteiligten Wagen (13 verschiedene Fabrikate) beenden 5 gestartete Benz-

wagen (keine Renntypen. sondern normale Serienwagen) die 1160 Werst lange
strecke auf schlechteste-n russischen Landwegen und gewinnen sämtlich erste

Preise-

Meeting-Äutomobile de spa 1913, 22. und 23. August
Fritz Erle mit seinem 16J40 Ps. Benz-Wagen siegt überlegen in der CtRallye Spa-)
und im Bergrennen um die «Coupe de la Meuse)) und gewinnt alle ersten

Preise für Tourenwagen. Er ist mit 114 km stundengeschwindigkeit Schnellster

und Erfolgreichster alier Toursnwagem
"

I. Polnische Tourenkonkurrenz, Juli 1913
sie er Möller auf Benz.

Er le te 600 Werst ohne je en Strafpunkt zurück und siegte auch in dem sich
anschieBenden 1-Werst-Rennen mit seinem 25l80 BenzAVagem indem er diese
Stiecke in 24 sekunden durchfuhr

Einen neuen Geschwindigkeitsrekord fur Italien
stellte Hörner mit dem 200 PS. Rennwagen auf und siegte überlegen gegen die
zahlreiche Konkurrenz. Er legte die l-l(ilometer-strecke in 184X5sekunden zu-

rück, erreiclite als-o eine i)urchschnittsgeschwindigkeit von 191.I km pro stunde.
Das Rennen fand bei Verzelli (0beritalien) am 20. Juli 1913 statt.

Internat. Äutomobil-Äusstellung st. Petersburg 1913
Der ausgestellte Lastwagen erhielt die Goldene Medsille des Kriegsministenqu
die ausgestellte Feuersprit:e, einziges deutsche- lTahikat in der Abteilung für

Feuerweh:-Autoniobile, die Goldene Medaille.



Li. Januar 1914. — Die Zukunft. —

,

(- II . i-«—-«

SENZ
ERFOLGE 1913

ll. GrolsfurstimviktoriaÆahrt vom 8.—14. Juli n. st. 1913
veranstaltet vom Kgl. Äutornobil-l(lub stockholm und dem l. Baltischen Auto-

mobil- und Aero-Club, Riga, führte auf 7 Tagesetappen über eine strecke von

940 km. Das hieran sich anschlieBende Bergrennen wurde von Herrn Baron

Egon Wolff in l Min. 34 sek. mit 51 Gutpunlcten gewonnen und damit auch
der Grosfürstin-Vil(toria-Preis sowie dei- erste Klubpreis. Herr Direktor
Posselt d:üel(ke auserdem den stehenden Rekord von 1 Min. 7 sek. bei dern

Bergrennen auf die Fittjahöhe auf l Mill. 5 sek. und erhielt den ersten und ab-

soluten Schnelligkeitspreis der Prinzessin Maria von soedermanland.

Karosserie-Wettbewerb Äntwerpen, 21. Juni 1913
Bei diesem Wettbewerb, der über 50 Konkuienten vereinigte. erhiellen die
2 Benz-Karosserien 2 erste und einen Generalpreis.

Grand-Prix von st. Petersburg, am 9. Juni 1913
suworin auf 29,60 Ps. Ema-Wagen gewinnt den Stand-Priv- von st. Peter-sinng-
Die strecke von 210 XVerst wurde von ihm in 2 stunden 23 Minuten unkl 54 se-

kunden genommen, was bei den bekannten schlechten stralsen Rulslands einen

groBen Erfolg bedeutet. An dem Rennen beteiligten sich noch 18 Konkurrenten.
die teilweise in Rennwagen starteten.

Westdeutsche Zuverlassigkeitsfahrt am l. u. 2. Juni 1913
Klasse lV, Wagen über 20 Ps. Erster und zweiter Preis auf Benz. Der diitte

Benzswagen fuhr ebenfalls strafpunktlos durchs Ziel. Der erste Sieger erhielt

auserdem den Preis des Kaiserlichen Automobilklubs für den zuverlässigsten
Wagen-

Tatra-Ädria-Fahrt vom 26. Mai bis 1.Juni 1913
veranstaltet vom Ungarischen Äutomobilklub vom 26. Mai bis l Juni 1913. Die
strecke war 2178 lcm lang und führte von Badapest aus über Fünflcirchen—

Karlstadt —- Fiume — Ägram ««- Preisburg —Tatra — Lomnitz — Budapest. Es

wurden errungen 5 Preise und 2 goldene P.alcetten·

1-Werst-Rennen bei st. Petersburg am 26. Mai 1913
Einen neuen europäischen Rekord stellte Hörner auf Benz ·-uf. Er durchfuhr

die 1067 m lange strecke mit dem 200 Ps. Benz-Rennwsgen in 19 sekunden und
erreichte eine Stundengeschwindißkeit von 202 km.

Bergrennen von Limonest bei Lyon am 25. Mai 1913
Fritz Erle auf Benz drückse den vors-ihrigen Rekord über die J750m lange strecke.
die eine steigung von 2 bis 7V2 Prozent und sehr schwere Kurvkn hat. auf

2 Minuten 2720 sekunden.

sternfahrt Moskau am 17. Mai 1913
Von 34 gestatteten Wagen erreichten alle J Zehe-Wagen ohne strafpunkte das
Ziel und errangen somit von den 6 ausgesetzten Preis-en den

ersten, dritten und sechsten Preis.

Den Weltrekord über 228 km stundengeschwindigkeit
hält der 200 Ps. Benz-Rennwagen.

Benz ei cis-, Mannheim.
Rheinlsehe Automobils u. Motoren-Fabrik A.-(i.

Aelteste Automobil - Fabrik det- Welt.
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Reifefährer —-

Eacscspsaksen Pension Luisenltöbe
Haus l. Ranges in bester Kurlage.

BERLIN Elite—Hötel
Am Bahnhof Friedrich - strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser vors Mk. 4.— an. mit Bad und Toilette von Mk. S-— In-

e KåtelZelle-one — cohlcnzer Kot
o a Mod. IIOtelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft

. . d: Hdtelhygleneausgestatt. sjtZgS.-u.K0nfet«enz-
ZirnnmrcXVphk11.Bxerrestaursant. Bat-. Grillroom

llresclea - llotel Kellevas
Wellhelcarmtes vor-nehmet Haus mit allen Zeitgemässen Neues-ungan·

L l·’amllieuljotel d.stadr, iu vor-

II nehmst.. ruhig-St. Lage am Hok-

o r o e gartem 1912 J.Neul)a11 O-.«(leul:,

lvergrössertz Gr. l(0n1’erenz- u

bestsan lIsr.F.c-Else:1mengar

Höhenluftkurort gälomksjFreudenstaclt
Schwarzwalcllsoteh lslotel Haltunle

l. R ,auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptsba-l1nh., l. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstatcung
11sxjtteni.ejg.60000qm gr. suhabtig. FValdparsk der Glanzpunkt Freudenstadts.

Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwolmungeu nij Bad und ’1’oiletto. Bis-ehe Hauskapello.
Law11-Teunis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. c. Luz.

lithqu- Pakk-l-l6tel Teufelsbkücke
«

Haus J.Ranges. 4 Hektars gross. Parl( a.d.B. Eig. Laudungssbriicke
Kleltl - Flottbck Weinrestaurant c. F. Holler-, Jungfernstieg 221.

Hallllollck
Palast-Hättst »Als-mische- got-«

Neu erbaut 1913.

Gegenüber- dem Hauptl)ahnhof. Ernst August Platz S.

Vornehmes NVein-Restaursant. Fliess. kalt. u warmes Xvassery Sowie Telekon injed. Zimmer-

FVolmJL Einzel-. m.Badu-'1’ojlette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 855016553 Dir-: Her-maan Hengst-

EILMb eini. Lskglsssizxszsxxr
.

o
« -

M Kombers—»i. Ell-zogTIEW
» « m om, e Fa ili n-H6 l.

Koln - Savoy-H0tel Leu?MJTLTTusåJst-»Es
Köln : Hötel continental LZEIYÆÆH

Maule caklo
Klass. Preise. Vorsz Küche- Bes· Elllck-Mllscllllls
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ce EinzigesHotel ,,Martenbad Garten,

hölel Münchens Vornehme, völlig ruhige Lage·
dar· f. geistig-e Arbeiter geeign. Grösst. Komfort·

I« h Wü tte be ge Hof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndokf.

obsrkmmthbsl i- R- DESEJJFEEJFTTTIM
Islotel Poeussiscbets Islok Tel. Nr. 7 P. Deichea

palace-l-lötel
Pontkesjna

Mit allen modernen Einrichtungen

Hdtät de

E

modernstem Komfort bei mässigen Preisen.

Fl.MotilI-lloklsbmktlW Fl.Mann
in unvergleichlich schöner Lage am St. Motltzek see. 300 Zimmer,
sommetsaison Juni-September, Winters-two Dezember-März

strassburgi. E. Restaukant soka
- Das vornehmste Wein-Restamant der Stadt. =

i. bad. Schwarzw., 860 m ü. M· Station d. Höllentalb. Idealer XantekkurorL.

HOTEL TlTISIE E. Vorn.Pamilienhau-s. Ski-, Rod.- u. Eissxx MässPensionspn
Zentralhei7.. l-;l. Mont- Bäd sportartik. leihweise. Prosp. d. d. Bes. fl. Wolf-

ZWEWWII Mk
Vornehmes Haus. Klimntjsche Kuren. PhysikaL Behandlung-. Diätlcuren

Idealste Wintersportverhältnjsse.

- MMWW
O

ristsCahijwkla Wall-It
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TempellioierFeld
In den neu erbaut-In. asplialtjerten Strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschettljchen Wohnungen von 4--7 Zimmer-n

iestiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung,
Wartnwsssetbereitnng. elektrisches Licht. Fahr-stahl etc. Einige
Häuser sind auch xnit modernek 0kenheizung ausgestattet. Sämtliche

Fvohnungen sind mit reiclilichem Nebengelass versehen. Die Häusek ent-

« sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

i Hniiplsirnssen sind durch elektrische Bogssnlarnpen beleuchtet-

l Die verbindung ist die denkbar beste. sechs strassen-·

bshnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 B,
W, 35 und 44, Autoomnibus «- Die Fahrzeiten betragen vom Eingang
des Tosnpelhoker Feldes

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minister-.
, der Leipziger Ecke chnrlottenstrasse ca. IS Minuten-
»

der Ritterstkasse—Moritzplatz ca. IS Minuten-
. dem Dönhottplntz ca. 15 M nuten.
lsjine neue Linie wird uenmäislist eröffnet- und iiilirt von der

Ijreilnindstrusse, chcke I(atzbnebstrasse, in Wenigct sls 15 Minuten zum

potsdamek platz.
Die untere Hälfte des parhringes, welcher mit reichlichen spiel-

plätzen und einem grösseren Teich. der im sommvr Zum Bootkahken
nnd irn Winter als Ejsbahn dient, versehen wird, ist bereits dein Verkehr

übergeben worden«
·

Ausküukte iibur die zu verinietenden Wohnungen werden irn

Mietsbureau am Elngang des Tempelhoier Feldes, Ecke Dreihund-

sussusse u. Hohenzollernlmrso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den

Hiiusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Einschluss von

Waschtolletten an die Warm- nnd Kaltwasserleitungen, bezüglich cle-

Zllswshl det- Tapcten Wird in bereitwilligst-er Weise Rechnung getragen

Brennereisiiittergut
herrschaftlicher Besitz in der Mark

Brandenburg, 80 lctn von Berlin,

zu verkaufen-

schönes Wohnhaus im Parl( und gute Wirtschafts-

gebäude. Modern eingerichtet (elel(tr. Licht und Kraft,

Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor-

pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse

3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor-

gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd!

Oftert erb. unter »s.ltl.151« an die Exped. d. Blatt-es
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diJe beste Lilienmilrhseife fär-

Zarte weihe Haut
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MMMMHEbthausan

700 m hoch — bei München

sci- lnneke-, Nerven-, stoffweclsselkkanke
und Stdolungsbeeliikftige.

jpst CumsorL 6 Häuser. GroB.Nu«-1:rp.:1«x. iigdkotherap.- Zandet- Räson-g-
1-.»«jtut. Luft- u. Sonnenbädek i. eig. Hochwald. Ernähr» u. Diätkuken.

Vlinterkurem

III-. Julian Mart-use

Weidenhok
Casino

an der weidendammer Brücke

FriedrichstraBe 136
(nahe Bahnhof FriedrichstraBe)

Prok. Ur. Jaeoh.

Täglich (auüer Donnerstag-V

5 Uhr-Tango-Tee
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«

Kaffee, Tee, schokolade, Kakao etc.

·: Diverse Tot-ten, Cebäck :: ::

sandwiches å discretjon U. 2-00
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DåjeunerM 3. —

Restaurantceatral - Kötel

Diskrete Künstler — Musik

säle Hit- Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkejten.

Diner ö: souper M 4.-—

Ællekxdorwlalx

Das glänzende

Programm

schriftsteller U
Belletrlsljkanclllssaysgesucht
sur Vetötlentlichung in Buchkorml

Erdgeist-Verlag, Leipzing-

chassaktekes H

Isrgriindg. Vornelimint. briell.spe:ialsaelie.
Seit 20 .J. Ausschluss handle-· Deut-. — setzt

Selbstverständliches voraus-

Pccspskt Lkei. P. Paul Liebe, Augsbukg l.

Flasche Mk. 2.— zmci Mk 350

seije Sijitk 50 Pjeymig
i« alle-z Apoihefem U. Dyogmexk

Zehlenclorf West b. Berlin, Tel. 125

WülHlllillWkillMIII. Hllllkkc
Persönliche ärztliclie Behandlung-

Ruliigek Landsulenthalt unmittelb. a- Grunawnlck.

DeutscheBiekbrauerei
Aktiengesellschaft

Die auf 396 festgesetzte Dividende

gelange von heute ab mie 0,— ausset-

rm mzseren Sogallsclsaitslmsson in

scrlsnsclsatsloitonbutsg, creation
und fletschen-g

bei der Bank iiits Islantlol ums Its-
clusttsio in Sei-litt Frankfurt
a. III-. Hammqu und sit-set-

hutsg i. E»
»

beiderlllalionalbstsltiurDeutsch-
land in Bot-lin-

bei dem Bankliause IISIIIII I cis-.
s. m, h- l-I. in ssslisss

bei dem Benkbauso seht-. Asnlsolcl
in presse-h

»

bei der Bass- fuss Brett-lacustris
jn ggksin und orcstloa

bei der com-vorz- untl Hist-dato-
azkssk in Bot-lia, Hamburg nnd

Iannovsk
zur Auszaljlung.

Bei-lin, den 16. Januar 19l4.

Dos- Vor-titul-
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klarli 350 000 000

470 auslesb. Preussische

schatzanweisungen.
Es gelangen zur Ausgabe Mk. 400 Mill.

4(X,Zum Nennwert auslesh. Preussisehe

sehatzanweisungen von J9l4

— Eingeteilt in 16 serien Zu je Mark 25 Millionen und in

Stücke von 100 000, 50 000, 20 000, 10000, 5000, 2000, 1000,

500, 200 und 100 Mark; Zinslauf April-Oktober, der erste

Zinsschein ist am l. Oktober 1914 fällig-. —-

Tilgung durch Auslegung von jährlich
Einer serie Zu llL 25000 000.

— Die Auslosungen finden im Oktober jedes Jahres, beginnend
im Oktober lSI4, die Ruckzahlungen am l. April des folgenden

Jahres statt. Welcher serie die einzelne sehatzunweisung

angehört, ist aus ihrem T exte ersichtlich. —

Von diesen sehatzanweisungen sind Mark 50 Millionen

bereits fest begeben worden. Der Rest von

Mark 350 000 000
wird namens des Uebernahme-Konsortiums zur öffentlichen

Zeichnung aufgelegi.

Bedingungen-
I. Zelchnllngen werden bis einschliesslich

Donnerstag, den 29. Januar (l. J., mittags l Uhr

entgegengenommen bei: dem Kontos- der Reichshauptbank für

Wertpapiere, der Königliche-I seehandlungssklauptlcasse und

der Preussischen centralsclenossenschaftsslcasse, bei alles-s

Reichsbanlcsklsuptstellen, Relehshanlcstcllen und den Reichs-
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bank-Nebenstellen mit Kasseneinrlchtursg, bei der Königlithen
Haupte-km in Nürnberg und ihren sämtlichen Zweiganstalten,
sowie bei den nachstehenden stellen:

Bank für Handel undin Berlin- in cölrn Barmer Bank-Verein Hins-
Industrie. —- Berliner Ha.nd(ls-

Gesellschaft. —— S. Bleichiöder.
—- comrnerz— und DiscontosBank
— Delbrück schickler ö- Co. —-

Deutsche Bank. — Direction der

DiscoutosGesellsch — Dresdnes

Bank. — Hardy Fa co., Ges.

mit beschränkter Haltung. —

F. W. Krause ö- Co., Bank

geschäft. — Mendelssohn ö: co.
— Mitteldeutsche creditbank. —

Nationalbank für Deutschland. —

A. Schaajkhauseckscher Bank-

verein. Gebriider schickler.

Aachen: Bergisch- Märkische
Bank, Aachen. Rheinisch-

Westfälische Disconto-Gesell-
schaft Actiengesellschaft.

Bakmetts Banner Bank-Verein

Hinsberg, Fischer ö- Comp
Bergisch-Märkische Bank

Bat-men.

Braunschwelg- Braunschwei-

gische Bank u· Kreditanstalt

A.-G. Magdeburger Bank-

Verein Filiale Braunschweig.

Bremens Brerner Bank Filiale

der Dresdner Bank. — Deutsche

Bank Filiale Bremen. — Deutsche

Nati()nalbank, KommanditsGesell-
schalt auf Aktien. — Direction

der Disconto-Gesellschaft.

Bank für Handel und

Filiale Breslau vorm.

Breslauer Disconto-Bank.
Dresdner Bank Filiale Bselau
—- Eichborn öd Co. — E. Heimaun.
— G. v. Pachaly’s Enkel. —-

schlesischer Bank-Verein.

Breslam
Industrie

Sessel: Dresdner Bank Filiale
cassel. — L. PfeilTeL
chomnlt2: Chemnitzer Bank-

verein. — Deutsche Bank De-

positenkasse chemnitz. — Dresd-

ner Bank Filiale Chemnilz.

Filiale der-Allgemeinen Deutschen

credit-Anstalt — Mitleldeulsche

Privat-Bank Aktiengesellschaft
Filiale chemnitz.

Sohlen-: BergischsMärkische
Bank coblenz. —- Miltelrheinische
Bank — RheinischsVVeslfälische

Disconto-Gesellschaft Aclienge
selischaft.

berg, Fischer F- comp. Cöln. —

Bergisch-Märkische Bank Cöln.
— Deichrnann sc co. — A.Levy.

sal. Oppenheim jr. F- co.
Rheinisch-Westfälische Dis-

contosGesellschaft Cöln A.-G. —

A. Schaaffhauseckscher Bank-

verein. — J. H. stein.

Dresden: Allgemeine Deutsche

credit-AnstaltAbtei1ung Dresden.
— Gebr. Arnhold. — Deutsche

Bank Filiale Dresden. — Dresd-

ner Bank. — Philipp Esimeyer.
Mitteldeutsche Privat-Bank

Aktiengesellschaft.

Elberfeld: Bergisch-Märkische
Bank. — von der Heydt-Kerste.i cFr

Söhne.

Essen: Direction der Discont0-

Gesellschaft Filiale Essen-

Essener credit-Anstalt. — Simon

Hirschlani. Mitteldeutsche
Creditbank Filiale Essen.

Rheinische Bank.

Frankfurt (Maln): Allgemeine
Elsässische Bankgesellschaft
Filiale Frankfurt a. M.

Deutsche Bank Filiale Frankfurt
a. M. —- Deutsche EEekten- u.

Wechselbank. — Deutsche ver-

einsbank. — Direction der Dis-

conto-Gesellschaft. — Dresdner

Bank in Frankfurt a. M.

Filiale der Bank fiir Handel

unl Industrie. Frankfurler

Bank. — Mitteldeutsche Credit-

bank. Pfälzische Bank.
Lazard speyer-Ellissen.
Jacob s. H. stein. — L. öc E.

Wertheimber.

Halle a.S.- Bank für Handel

und Industrie Filiale Halle a. S.
— Hallescher Bankveiein von

Kulisch, Kaempf ch cu. com-
manditsGesellschaft a. Actien. —

H. F. Lehmann. — Mitteldeutsche
Privat-Bank AkI.-Ges. Filiale
Halle a. s. — Reinholsl Stecknern

. Hambukgt Bank fiir Handel und

Inluslrie Filiale Hamburg.
L. Bkh ens da Söhne.
Berenbeig Gossler öx co.

Cosnrm rz— und DisconlosBank. —

Deuxsche Bank Filiale Hamburg.
— conrad Hinrich Donner.

Joh.
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Dresdner Bank in Hamburg — Bank Aktiengesellschaft. — RA
MitteldeutschePrivat-BankAktiens Neubauer.

gesellschaft. — Norddeutsche
»

Bank ja Hamburg .- schködek in Mäntlthmk Bank für Händel

Gebküder F- Co· — vekejnsbank und lndustrie Filiale Mannheim.

jn Hamburg» .- M· M»szbukg
— Dresdner Bank Filiale Mann-

G Co« heim· — Pfälzische Bank. —

Rheinische creditbank. — süd-

in Harmovekg Bank für Handel und deutsche Disconto -Gesellschaft
lntusttie Filiale Hannover. — A.-G.
Comxnerz— und Disconto-Bank

Fjljakz HalmoveL — Dresdnek »
Münchens Bank lür Handel und

Bank FjljaIS Hannover» — Han- Industrie Filiale München. —

noversche Bank. — Ephraim Bayekssche Handelsbank- —

Meyer d- sohn. — Mitteldeutsche BEYSUSCUS Hypotheken- Jmck
creditbank Filiale Hannover vor-

wechselbank· — Bayensche
mzls Heil-L Narjzs — vereinz- vereinsbank. — Deutsche Bank

dank in Hambmg Fjljale Han- FilialeMönchen.—DresdnerBank

noveL Filiale München. — Mitteldeutsche

creditbank Niederlassung Mün-

« Karlsruhe: Veit L. Hort-bargen eher-. — Plälzische Bank Filjale
— Rheinische Creditbank Filiale MÜUCIJSW

Karlsruhe. — Stkaus dz Co. —-

.. ..

süddeutsche Disconto - Gesell- » Number-: Bank fu« Handel und

schakt A.,G« lndustrie Filiale Nürnberg. —

Bayerische Disconto- drwechseb

» Königsberg i. Pr.:Norddeutsche bsvk A--G« — Bayeljscbeveksivs-
Ckedjtanstalt» — Osthagk für bank FilialeNürnberg-Deutsche
IIandel Und Gewerbe BankFlllaleNFttchkg.—Dlesdllct

Bank Filiale Nürnberg. — Anton

Leipzig-: Allgemeine Deutsche Kohn· — Mitteldeutsche Credit-

credit- Anstalt. — Bank für Handel bank FilialeNiirnberg — Pfälzische

und 1ndustrie Filiale Leipzig. — Bank. — Vereinsbank.

commeiz- und Disconto-Bank
·

Filiale Leipzig. —- Deutsche Bank

Filiale Leipzig. — Dresdner Bank

in Leipzig.— Hammer sc Schmidt.
— Mitteldeutsche Privat-Bank » Strassbarg(Elsass)-Allgemeine
Aktiengesellschaft- Elsässische Bankgesellschatt. —

Bank iiir Handel und lndustrie
s Ludwigshaicn excl-)- BEUJUHT Filiale Strassburg i. Elsass. —

Handel Imd lndusllse Deposlten- Rheinische Ckeditbauk Finale
kasse Ludwigshafen (Rhein). — Zugs-hing j«E13«
Plälzische Bank.

q»

» Posea: Norddeutsche credit-

anstalt. — Ostbank für Handel

und Gewerbe.

» stuttgaktt Dresdner Bank Filiale

, Magdebutg: Magdeburger Bank- stnttgarL — Württembergische
Verein. — Mitteldeutsche Privat- Vereinsbank

und bei den in Deutschland belegenen sonstigen Zweignieder-
lassungen dieser Firmen.

Der Zeichnungsprets ist auf

97 Wo
unter Verrechnung von 40X0Stiickzinsen bis zum Abnahmetage festgesetzt

Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine sicherheit von 50X0 des

gezeichneten Nennbetrages in bar oder solchen nach dem Tageskurse
zu veranschlagenden Weitpapieren zu hinterlegen, die die betressende

Zeichnungsstelle als zuläsig erachtet. Die vom Kontok der Reichs-

hauptbank tiir Wertpapiere ausgegebenen Depotscheine sowie die Dppot-
scheine der Königlichen seehandlung (Preussische staatsbank) vestreicn

die Stelle der Wertpapiere.
Den Zeichnern steht im Falle einer geringeren Zuteilung die

freie Verfügung über den überschiessenden Teil der geleisteten Sicher-

heit zu.
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Zeichnungsscheine sind bei allen Zeichnungsstellen unentgeltlich
zu hab-n. Es können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung
von Zeichnungsscheinen erfolgen, und zwar brieklicb mit fo’gendrm
Wortlaut:

«

»Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen
zeichne ich von den zum Kurse von 970Jo jetzt ausgelegten

40Xoqun Nennwert auslosbaren Preussischen Schatzanweisungen
von 1914

nnd verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme

desjenigen geringeren Betrages, der mir auf Grund dieser An-

meldusg zugeteilt wird-

Als sicherheit hinterlege ich

Zeichner, die sich für die ihnen zugeteilten sliiclre einer sperr-
verptlichtung von 6 Monaten zu unterziehen beabsichtigen, haben dies

in dem Zeichnungsbriefe anzugeben.

Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen
Zeichnungsstellen gerichtet werden-

4. Die Zuteilungen, deren Höhe dem Ermessen der Zeichnungsstellen über-

lassen ist, werden nach Schluss der Zeichnung so bald wie möglich er-

kplgrsn Zeichnungen, stir die sich der Zeichner einer Speise-ver-

pflichtung von 6 Monaten gutes-wirkt, werden vorzugsweise
berücksichtigt Werden. Bestimmte Serien können nur insoweit

zugeteilt werden, als dies mit den Interessen der anderen Zeichner

verträglich erscheint.

S. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 14. Februar d. J.
ab jederzeit voll bezahlen, sie sind jedoch verpflichten

30 OXOdes zugeteiltenBetrages am 14. Februar d. J.
40 o-» . » » spätestens » 23. März d. J.

300X0 · . . . . 15.Apki1 d. J,

zu bezahlen. Zeichnungsbeträge bis 3000 Mark einschuessjjch sind am

14. Februar d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Ahnahme muss zu dek.

selben stelle erfolgen. die die Zeichnungen angenommen hat«

6. soweit nach erfolgter vollzahlung nicht sogleich schatzanweisungen
verabiolgt weiden können, erhalten die Zeichner von der Königlichen
seehandlung (Preussischen staatsbanlr) ausgestellte Zwischenscheine, über

deren Umlausch in Schatzanweisungen das Erforderliche öffentlich bekannt-

gernacht werden wird. soweit eine sperrverpflichtung eingegangen ist«
werden die Zwischenscheine und schatzanweisungen den Erwerbern erst
nach Ablauf der Sperre ausgehändigt.

B e r l i n , im Januar 19l4.

Königliche seehancllung
(Preussische Staatsbank).

CHOR-
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Anfang s Uhr.S=———
Netropol - Pasast «

Behrensrrasse 53X54
Palais de demquPavillonNascotte

;——.II:::Die ganze Nacht geöffnet ::;

Uetkopolskslsst — Gewissens-et
Jeden Monat neues Programm·

Prachtrestaurant

Mc praktische
Beispiele
enthält das Buch:

Ile ekreclineich meinen
IehrhettkagT

sich sem Reichsgesetz uml sen

Iuntleskalshestimmuagen.
Von Romulus-steinke.

Preis Mark 3,50.

Voritasiveklag, »Beklinswilmersciokf.
soeben erschien der Schlussbqnti von

Geschichte Löffel-flich-
sittlielsslteit iII Russland.

Von sEflNli. sTERN.

es. 700 seiten mit 21 interess. Illustrationen
M. 10.—, geb. M. 12.—

lnhalt: I. Ungleiche-Grausamkeit II.Wcib ,

u. Ehe. (Hocltzeitsbkäuche u. Lieder etc-) T«

Pro-
»

lIL Geschlechtliche Metal. IV-
stitutlon. Pekveksltiit ums Syphilis
V. Pollclorlstische Dolcumente ((las Ero-

tisehe In Literatur und lcarjkatur. seku-
elles Lexjkon. sprichwörter, Lieder nnd

Erzählungen).
Bd. I. M. 7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. falls
Zusammengekaukt M. 15.—. Geb. M. 18
AusführL kulturgesehiuhtL Prosp. gr. fr.
H-B-kulokf. set-tm W.30, licerbarossastmZl Il.

Autoken
bietet Buchvekleg günstigste Bedingungen
notiert-et Verlagsbu»keau can Wie-unt

Zettinsllalensee

on

vol-tritt ums des-II
sie Lachens-nassen

ou Tat-tut
BeninleI.6rosheerenstts. AS »-

Tel.: Amt Unzen- 7365
Prospekt »D« fee-.

Selbstbetiicnang,
keine wektlosen Bist-regte.

Frisch , Saal-eh

·

s) Liter- M-tstlsnekllkttuell . M
Nürnberger.M-incl1nes-. culmhacher 3,25
Köstritzer schwer-hier. . . . 2,75
lIunkles Lagerhier . . . . . . . 2,20

frei Haus oder Baliuhot Berlin.
In hygienisch vollend. RVeise abgeküllt·
F. O- dt camphauson,
Kot-lit- sW. II. Tel· Vl, 926x916.

»
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Breslsm Hans-even stettia.
Flascnenviere laut Preisljste.
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Reims L
Walbaum, Goulden öc co. Successeurs

Maison fondee en 1785.

Monate soc

Monopolegoütamåkieain

llry Monopole

Zu beziehen durch den WeinhandeL

L

Für Jnserate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß E Gatleb G. m. b. H.VerlinW.57
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